
Der Königssohn, der sich vor nichts 

fürchtet 

Es war einmal ein Königssohn, dem gefiels nicht mehr daheim in seines Vaters Haus, 

und weil er vor nichts Furcht hatte, so dachte er 'ich will in die weite Welt gehen, da 

wird mir Zeit und Weile nicht lang, und ich werde wunderliche Dinge genug sehen.' 

Also nahm er von seinen Eltern Abschied und ging fort, immerzu, von Morgen bis 

Abend, und es war ihm einerlei, wo hinaus ihn der Weg führte. Es trug sich zu, daß 

er vor eines Riesen Haus kam, und weil er müde war, setzte er sich vor die Türe und 

ruhte. Und als er seine Augen so hin- und hergehen ließ, sah er auf dem Hof des 

Riesenspielwerk liegen: das waren ein paar mächtige Kugeln und Kegel, so groß als 

ein Mensch. Über ein Weilchen bekam er Lust, stellte die Kegel auf und schob mit 

den Kugeln danach, schrie und rief, wenn die Kegel fielen, und war guter Dinge. Der 

Riese hörte den Lärm, streckte seinen Kopf zum Fenster heraus und erblickte einen 

Menschen, der nicht größer war als andere, und doch mit seinen Kegeln spielte. 

'Würmchen,' rief er, 'was kegelst du mit meinen Kegeln? wer hat dir die Stärke dazu 

gegeben?' Der Königssohn schaute auf, sah den Riesen an und sprach 'o du Klotz, 

du meinst wohl, du hättest allein starke Arme? ich kann alles, wozu ich Lust habe.' 

Der Riese kam herab, sah dem Kegeln ganz verwundert zu und sprach 

'Menschenkind, wenn du der Art bist, so geh und hol mir einen Apfel vom Baum des 

Lebens.' 'Was willst du damit?' sprach der Königssohn. 'Ich will den Apfel nicht für 

mich,' antwortete der Riese, 'aber ich habe eine Braut, die verlangt danach; ich bin 

weit in der Welt umhergegangen und kann den Baum nicht finden.' 'Ich will ihn 

schon finden,' sagte der Königssohn, 'und ich weiß nicht, was mich abhalten soll, 

den Apfel herunterzuholen.' Der Riese sprach 'du meinst wohl, das wäre so leicht? 

der Garten, worin der Baum steht, ist von einem eisernen Gitter umgeben, und vor 

dem Gitter liegen wilde Tiere, eins neben dem andern, die halten Wache und lassen 

keinen Menschen hinein.' 'Mich werden sie schon einlassen,' sagte der Königssohn. 

'Ja, gelangst du auch in den Garten und siehst den Apfel am Baum hängen, so ist er 

doch noch nicht dein: es hängt ein Ring davor, durch den muß einer die Hand 

stecken, wenn er den Apfel erreichen und abbrechen will, und das ist noch keinem 

geglückt.' 'Mir solls schon glücken,' sprach der Königssohn.  

Da nahm er Abschied von dem Riesen, ging fort über Berg und Tal, durch Felder und 

Wälder, bis er endlich den Wundergarten fand. Die Tiere lagen ringsumher, aber sie 

hatten die Köpfe gesenkt und schliefen. Sie erwachten auch nicht, als er herankam, 

sondern er trat über sie weg, stieg über das Gitter und kam glücklich in den Garten. 

Da stand mitten inne der Baum des Lebens, und die roten Äpfel leuchteten an den 

listen. Er kletterte an dem Stamm in die Höhe, und wie er nach einem Apfel reichen 

wollte, sah er einen Ring davor hängen, aber er steckte seine Hand ohne Mühe 

hindurch und brach den Apfel. Der Ring schloß sich fest an seinen Arm, und er fühlte, 

wie auf einmal eine gewaltige Kraft durch seine Adern drang. Als er mit dem Apfel 

von dem Baum wieder herabgestiegen war, wollte er nicht über das Gitter klettern, 



sondern faßte das große Tor und brauchte nur einmal daran zu schütteln, so sprang 

es mit Krachen auf. Da ging er hinaus, und der Löwe, der davor gelegen hatte, war 

wach geworden und sprang ihm nach, aber nicht in Wut und Wildheit, sondern er 

folgte ihm demütig als seinem Herrn.  

Der Königssohn brachte dem Riesen den versprochenen Apfel und sprach 'siehst du, 

ich habe ihn ohne Mühe geholt.' Der Riese war froh, daß sein Wunsch so bald erfüllt 

war, eilte zu seiner Braut und gab ihr den Apfel, den sie verlangt hatte. Es war eine 

schöne und kluge Jungfrau, und da sie den Ring nicht an seinem Arm sah, sprach sie 

'ich glaube nicht eher, daß du den Apfel geholt hast, als bis ich den Ring an deinem 

Arm erblicke.' Der Riese sagte 'ich brauche nur heim zu gehen und ihn zu holen,' 

und meinte, es wäre ein leichtes, dem schwachen Menschen mit Gewalt 

wegzunehmen, was er nicht gutwillig geben wollte. Er forderte also den Ring von 

ihm, aber der Königssohn weigerte sich, 'Wo der Apfel ist, muß auch der Ring sein,' 

sprach der Riese, 'gibst du ihn nicht gutwillig, so mußt du mit mir darum kämpfen.'  

Sie rangen lange Zeit miteinander, aber der Riese konnte dem Königssohn, den die 

Zauberkraft des Ringes stärkte, nichts anhaben. Da sann der Riese auf eine List und 

sprach 'mir ist warm geworden bei dem Kampf, und dir auch, wir wollen im Flusse 

baden und uns abkühlen, eh wir wieder anfangen.' Der Königssohn, der von 

Falschheit nichts wußte, ging mit ihm zu dem Wasser, streifte mit seinen Kleidern 

auch den Ring vom Arm und sprang in den Fluß. Alsbald griff der Riese nach dem 

Ring und lief damit fort, aber der Löwe, der den Diebstahl bemerkt hatte, setzte 

dem Riesen nach, riß den Ring ihm aus der Hand und brachte ihn seinem Herrn 

zurück. Da stellte sich der Riese hinter einen Eichbaum, und als der Königssohn 

beschäftigt war, seine Kleider wieder anzuziehen, überfiel er ihn und stach ihm 

beide Augen aus.  

Nun stand da der arme Königssohn, war blind und wußte sich nicht zu helfen. Da 

kam der Riese wieder herbei, faßte ihn bei der Hand wie jemand, der ihn leiten 

wollte, und führte ihn auf die Spitze eines hohen Felsens. Dann ließ er ihn stehen 

und dachte 'noch ein paar Schritte weiter, so stürzt er sich tot, und ich kann ihm den 

Ring abziehen.' Aber der treue Löwe hatte seinen Herrn nicht verlassen, hielt ihn am 

Kleide fest und zog ihn allmählich wieder zurück. Als der Riese kam und den Toten 

berauben wollte, sah er, daß seine List vergeblich gewesen war. 'Ist denn ein so 

schwaches Menschenkind nicht zu verderben!' sprach er zornig zu sich selbst, faßte 

den Königssohn und führte ihn auf einem andern Weg nochmals zu dem Abgrund: 

aber der Löwe, der die böse Absicht merkte, half seinem Herrn auch hier aus der 

Gefahr. Als sie nahe zum Rand gekommen waren, ließ der Riese die Hand des 

Blinden fahren und wollte ihn allein zurücklassen, aber der Löwe stieß den Riesen, 

daß er hinabstürzte und zerschmettert auf den Boden fiel.  

Das treue Tier zog seinen Herrn wieder von dem Abgrund zurück und leitete ihn zu 

einem Baum, an dem ein klarer Bach floß. Der Königssohn setzte sich da nieder, der 

Löwe aber legte sich und spritzte mit seiner Tatze ihm das Wasser ins Antlitz. Kaum 



hatten ein paar Tröpfchen die Augenhöhlen benetzt, so konnte er wieder etwas 

sehen und bemerkte ein Vöglein, das flog ganz nah vorbei, stieß sich aber an einem 

Baumstamm: hierauf ließ es sich in das Wasser herab und badete sich darin, dann 

flog es auf, strich ohne anzustoßen zwischen den Bäumen hin, als hätte es sein 

Gesicht wiederbekommen. Da erkannte der Königssohn den Wink Gottes, neigte 

sich herab zu dem Wasser und wusch und badete sich darin das Gesicht. Und als er 

sich aufrichtete, hatte er seine Augen wieder so hell und rein, wie sie nie gewesen 

waren.  

Der Königssohn dankte Gott für die große Gnade und zog mit seinem Löwen weiter 

in der Welt herum. Nun trug es sich zu, daß er vor ein Schloß kam, welches 

verwünscht war. In dem Tor stand eine Jungfrau von schöner Gestalt und feinem 

Antlitz, aber sie war ganz schwarz. Sie redete ihn an und sprach 'ach könntest du 

mich erlösen aus dem bösen Zauber, der über mich geworfen ist.' 'Was soll ich tun?' 

sprach der Königssohn. Die Jungfrau antwortete 'drei Nächte mußt du in dem 

großen Saal des verwünschten Schlosses zubringen, aber es darf keine Furcht in 

dein Herz kommen. Wenn sie dich auf das ärgste quälen und du hältst es aus, ohne 

einen Laut von dir zu geben, so bin ich erlöst; das Leben dürfen sie dir nicht 

nehmen.' Da sprach der Königssohn 'ich fürchte mich nicht, ich wills mit Gottes Hilfe 

versuchen.' Also ging er fröhlich in das Schloß, und als es dunkel ward, setzte er sich 

in den großen Saal und wartete. Es war aber still bis Mitternacht, da fing plötzlich ein 

großer Lärm an, und aus allen Ecken und Winkeln kamen kleine Teufel herbei. Sie 

taten, als ob sie ihn nicht sähen, setzten sich mitten in die Stube, machten ein Feuer 

an und fingen an zu spielen. Wenn einer verlor, sprach er 'es ist nicht richtig, es ist 

einer da, der nicht zu uns gehört, der ist schuld, daß ich verliere.' 'Wart, ich komme, 

du hinter dem Ofen,' sagte ein anderer. Das Schreien ward immer größer, so daß es 

niemand ohne Schrecken hätte anhören können. Der Königssohn blieb ganz ruhig 

sitzen und hatte keine Furcht: doch endlich sprangen die Teufel von der Erde auf 

und fielen über ihn her, und es waren so viele, daß er sich ihrer nicht erwehren 

konnte. Sie zerrten ihn auf dem Boden herum, zwickten, stachen, schlugen und 

quälten ihn, aber er gab keinen Laut von sich. Gegen Morgen verschwanden sie, und 

er war so abgemattet, daß er kaum seine Glieder regen konnte: als aber der Tag 

anbrach, da trat die schwarze Jungfrau zu ihm herein. Sie trug in ihrer Hand eine 

kleine Flasche, worin Wasser des Lebens war, damit wusch sie ihn, und alsbald 

fühlte er, wie alle Schmerzen verschwanden und frische Kraft in seine Adern drang. 

Sie sprach 'eine Nacht hast du glücklich ausgehalten, aber noch zwei stehen dir 

bevor.' Da ging sie wieder weg, und im Weggehen bemerkte er, daß ihre Füße weiß 

geworden waren. In der folgenden Nacht kamen die Teufel und fingen ihr Spiel aufs 

neue an: sie fielen über den Königssohn her und schlugen ihn viel härter als in der 

vorigen Nacht, daß sein Leib voll Wunden war. Doch da er alles still ertrug, mußten 

sie von ihm lassen, und als die Morgenröte anbrach, erschien die Jungfrau und heilte 

ihn mit dem Lebenswasser. Und als sie wegging, sah er mit Freuden, daß sie schon 

weiß geworden war bis zu den Fingerspitzen. Nun hatte er nur noch eine Nacht 

auszuhalten, aber die war die schlimmste. Der Teufelsspuk kam wieder: 'bist du 



noch da?' schrien sie, 'du sollst gepeinigt werden, daß dir der Atem stehen bleibt.' 

Sie stachen und schlugen ihn, warfen ihn hin und her und zogen ihn an Armen und 

Beinen, als wollten sie ihn zerreißen: aber er duldete alles und gab keinen Laut von 

sich. Endlich verschwanden die Teufel, aber er lag da ohnmächtig und regte sich 

nicht: er konnte auch nicht die Augen aufheben, um die Jungfrau zu sehen, die 

hereinkam und ihn mit dem Wasser des Lebens benetzte und begoß. Aber auf 

einmal war er von allen Schmerzen befreit und fühlte sich frisch und gesund, als 

wäre er aus einem Schlaf erwacht, und wie er die Augen aufschlug, so sah er die 

Jungfrau neben sich stehen, die war schneeweiß und schön wie der helle Tag. 'Steh 

auf,' sprach sie, 'und schwing dein Schwert dreimal über die Treppe, so ist alles 

erlöst.' Und als er das getan hatte, da war das ganze Schloß vom Z auber befreit, 

und die Jungfrau war eine reiche Königstochter. Die Diener kamen und sagten, im 

großen Saale wäre die Tafel schon zubereitet und die Speisen aufgetragen. Da 

setzten sie sich nieder, aßen und tranken zusammen, und abends ward in großen 

Freuden die Hochzeit gefeiert. 



Der Krautesel 

Es war einmal ein junger Jäger, der ging in den Wald auf Anstand. Er hatte ein 

frisches und fröhliches Herz, und als er daherging und auf dem Blatt pfiff, kam ein 

altes häßliches Mütterchen, das redete ihn an und sprach 'guten Tag, lieber Jäger, 

du bist wohl lustig und vergnügt, aber ich leide Hunger und Durst, gib mir doch ein 

Almosen.' Da dauerte den Jäger das arme Mütterchen, daß er in seine Tasche griff 

und ihr nach seinem Vermögen etwas reichte. Nun wollte er weitergehen, aber die 

alte Frau hielt ihn an und sprach 'höre, lieber Jäger, was ich dir sage, für dein gutes 

Herz will ich dir ein Geschenk machen: geh nur immer deiner Wege, über ein 

Weilchen wirst du an einen Baum kommen, darauf sitzen neun Vögel, die haben 

einen Mantel in den Krallen und raufen sich darum. Da lege du deine Büchse an und 

schieß mitten drunter: den Mantel werden sie dir wohl fallen lassen, aber auch einer 

von den Vögeln wird getroffen sein und tot herabstürzen. Den Mantel nimm mit dir, 

es ist ein Wunschmantel, wenn du ihn um die Schultern wirfst, brauchst du dich nur 

an einen Ort zu wünschen, und im Augenblick bist du dort. Aus dem toten Vogel 

nimm das Herz heraus, und verschluck es ganz, dann wirst du allen und jeden 

Morgen früh beim Aufstehen ein Goldstück unter deinem Kopfkissen finden.'  

Der Jäger dankte der weisen Frau und dachte bei sich 'schöne Dinge, die sie mir 

versprochen hat, wenns nur auch all so einträfe.' Doch wie er etwa hundert Schritte 

gegangen war, hörte er über sich in den Ästen ein Geschrei und Gezwitscher, daß er 

aufschauete: da sah er einen Haufen Vögel, die rissen mit den Schnäbeln und Füßen 

ein Tuch herum, schrien, zerrten und balgten sich, als wollts ein jeder allein haben. 

'Nun,' sprach der Jäger, 'das ist wunderlich, es kommt ja gerade so, wie das 

Mütterchen gesagt hat,' nahm die Büchse von der Schulter, legte an und tat seinen 

Schuß mitten hinein, daß die Federn herumflogen. Alsbald nahm das Getier mit 

großem Schreien die Flucht, aber einer fiel tot herab, und der Mantel sank ebenfalls 

herunter. Da tat der Jäger, wie ihm die Alte geheißen hatte, schnitt den Vogel auf, 

suchte das Herz, schluckte es hinunter und nahm den Mantel mit nach Haus.  

Am andern Morgen, als er aufwachte, fiel ihm die Verheißung ein, und er wollte 

sehen, ob sie auch eingetroffen wäre. Wie er aber sein Kopfkissen in die Höhe hob, 

da schimmerte ihm das Goldstück entgegen, und am andern Morgen fand er wieder 

eins, und so weiter jedesmal, wenn er aufstand. Er sammelte sich einen Haufen 

Gold, endlich aber dachte er 'was hilft mir all mein Gold, wenn ich daheim bleibe? ich 

will ausziehen und mich in der Welt umsehen.'  

Da nahm er von seinen Eltern Abschied, hing seinen Jägerranzen und seine Flinte 

um und zog in die Welt. Es trug sich zu, daß er eines Tages durch einen dicken Wald 

kam, und wie der zu Ende war, lag in der Ebene vor ihm ein ansehnliches Schloß. In 

einem Fenster desselben stand eine Alte mit einer wunderschönen Jungfrau und 

schaute herab. Die Alte aber war eine Hexe und sprach zu dem Mädchen 'dort 

kommt einer aus dem Wald, der hat einen wunderbaren Schatz im Leib, den müssen 



wir darum berücken, mein Herzenstöchterchen: uns steht das besser an als ihm. Er 

hat ein Vogelherz bei sich, deshalb liegt jeden Morgen ein Goldstück unter seinem 

Kopfkissen.' Sie erzählt, ihr, wie es damit beschaffen wäre, und wie sie darum zu 

spielen hätte, und zuletzt drohte sie und sprach mit zornigen Augen 'und wenn du 

mir nicht gehorchst, so bist du unglücklich.' Als nun der Jäger näher kam, erblickte 

er das Mädchen und sprach zu sich 'ich bin nun so lang herumgezogen, ich will 

einmal ausruhen und in das schöne Schloß einkehren, Geld hab ich ja vollauf.' 

Eigentlich aber war die Ursache, daß er ein Auge auf das schöne Bild geworfen 

hatte.  

Er trat in das Haus ein und ward freundlich empfangen und höflich bewirtet. Es 

dauerte nicht lange, da war er so in das Hexenmädchen verliebt, daß er an nichts 

anders mehr dachte und nur nach ihren Augen sah, und was sie verlangte, das tat 

er gerne. Da sprach die Alte 'nun müssen wir das Vogelherz haben, er wird nichts 

spüren, wenn es ihm fehlt.' Sie richteten einen Trank zu, und wie der gekocht war, 

tat sie ihn in einen Becher und gab ihn dem Mädchen, das mußte ihn dem Jäger 

reichen. Sprach es 'nun, mein Liebster, trink mir zu.' Da nahm er den Becher, und 

wie er den Trank geschluckt hatte, brach er das Herz des Vogels aus dem Leibe. Das 

Mädchen mußte es heimlich fortschaffen und dann selbst verschlucken, denn die 

Alte wollte es haben. Von nun an fand er kein Gold mehr unter seinem Kopfkissen, 

sondern es lag unter dem Kissen des Mädchens, wo es die Alte jeden Morgen holte: 

aber er war so verliebt und vernarrt, daß er an nichts anders dachte, als sich mit 

dem Mädchen die Zeit zu vertreiben.  

Da sprach die alte Hexe 'das Vogelherz haben wir, aber den Wunschmantel müssen 

wir ihm auch abnehmen.' Antwortete das Mädchen 'den wollen wir ihm lassen, er 

hat ja doch seinen Reichtum verloren.' Da ward die Alte bös und sprach 'so ein 

Mantel ist ein wunderbares Ding, das selten auf der Welt gefunden wird, den soll 

und muß ich haben.' Sie gab dem Mädchen Anschläge und sagte, wenn es ihr nicht 

gehorchte, sollte es ihm schlimm ergehen. Da tat es nach dem Geheiß der Alten, 

stellte sich einmal ans Fenster und schaute in die weite Gegend, als wäre es ganz 

traurig. Fragte der Jäger 'was stehst du so traurig?, 'Ach, mein Schatz,' gab es zur 

Antwort, 'da gegenüber liegt der Granatenberg, wo die köstlichen Edelsteine 

wachsen. Ich trage so groß Verlangen danach, daß, wenn ich daran denke, ich ganz 

traurig bin; aber wer kann sie holen! Nur die Vögel, die fliegen, kommen hin, ein 

Mensch nimmermehr.' 'Hast du weiter nichts zu klagen,' sagte der Jäger, 'den 

Kummer will ich dir bald vom Herzen nehmen.' Damit faßte er sie unter seinen 

Mantel und wünschte sich hinüber auf den Granatenberg, und im Augenblick saßen 

sie auch beide drauf. Da schimmerte das edele Gestein von allen Seiten, daß es eine 

Freude war anzusehen, und sie lasen die schönsten und kostbarsten Stücke 

zusammen. Nun hatte es aber die Alte durch ihre Hexenkunst bewirkt, daß dem 

Jäger die Augen schwer wurden. Er sprach zu dem Mädchen 'wir wollen ein wenig 

niedersitzen und ruhen, ich bin so müde, daß ich mich nicht mehr auf den Füßen 

erhalten kann.' Da setzten sie sich, und er legte sein Haupt in ihren Schoß und 

schlief ein. Wie er entschlafen war, da band es ihm den Mantel von den Schultern 



und hing ihn sich selbst um, las die Granaten und Steine auf und wünschte sich 

damit nach Haus.  

Als aber der Jäger seinen Schlaf ausgetan hatte und aufwachte, sah er, daß seine 

Liebste ihn betrogen und auf dem wilden Gebirg allein gelassen hatte. 'O,' sprach er, 

'wie ist die Untreue so groß auf der Welt!' saß da in Sorge und Herzeleid und wußte 

nicht, was er anfangen sollte. Der Berg aber gehörte wilden und ungeheuern Riesen, 

die darauf wohnten und ihr Wesen trieben, und er saß nicht lange, so sah er ihrer 

drei daherschreiten. Da legte er sich nieder, als wäre er in tiefen Schlaf versunken. 

Nun kamen die Riesen herbei, und der erste stieß ihn mit dem Fuß an und sprach 

'was liegt da für ein Erdwurm und beschaut sich inwendig?' Der zweite sprach 'tritt 

ihn tot.' Der dritte aber sprach verächtlich 'das wäre der Mühe wert! laßt ihn nur 

leben, hier kann er nicht bleiben, und wenn er höher steigt bis auf die Bergspitze, so 

packen ihn die Wolken und tragen ihn fort.' Unter diesem Gespräch gingen sie 

vorüber, der Jäger aber hatte auf ihre Worte gemerkt, und sobald sie fort waren, 

stand er auf und klimmte den Berggipfel hinauf. Als er ein Weilchen da gesessen 

hatte, so schwebte eine Wolke heran, ergriff ihn, trug ihn fort und zog eine Zeitlang 

am Himmel her, dann senkte sie sich und ließ sich über einen großen, rings mit 

Mauern umgebenen Krautgarten nieder, also daß er zwischen Kohl und Gemüsen 

sanft auf den Boden kam.  

Da sah der Jäger sich um und sprach 'wenn ich nur etwas zu essen hätte, ich bin so 

hungrig, und mit dem Weiterkommen wirds schwer fallen; aber hier seh ich keinen 

Apfel und keine Birne und keinerlei Obst, überall nichts als Krautwerk.' Endlich 

dachte er 'zur Not kann ich von dem Salat essen, der schmeckt nicht sonderlich, 

wird mich aber erfrischen.' Also suchte er sich ein schönes Haupt aus und aß davon, 

aber kaum hatte er ein paar Bissen hinabgeschluckt, so war ihm so wunderlich 

zumute, und er fühlte sich ganz verändert. Es wuchsen ihm vier Beine, ein dicker 

Kopf und zwei lange Ohren, und er sah mit Schrecken, daß er in einen Esel 

verwandelt war. Doch weil er dabei immer noch großen Hunger spürte und ihm der 

saftige Salat nach seiner jetzigen Natur gut schmeckte, so aß er mit großer Gier 

immerzu. Endlich gelangte er an eine andere Art Salat, aber kaum hatte er etwas 

davon verschluckt, so fühlte er aufs neue eine Veränderung, und kehrte in seine 

menschliche Gestalt zurück.  

Nun legte sich der Jäger nieder und schlief seine Müdigkeit aus. Als er am andern 

Morgen erwachte, brach er ein Haupt von dem bösen und eins von dem guten Salat 

ab und dachte 'das soll mir zu dem Meinigen wieder helfen und die Treulosigkeit 

bestrafen.' Dann steckte er die Häupter zu sich, kletterte über die Mauer und ging 

fort, das Schloß seiner Liebsten zu suchen. Als er ein paar Tage herumgestrichen 

war, fand er es glücklicherweise wieder. Da bräunte er sich schnell sein Gesicht, daß 

ihn seine eigene Mutter nicht erkannt hätte, ging in das Schloß und bat um eine 

Herberge. 'Ich bin so müde,' sprach er, 'und kann nicht weiter.' Fragte die Hexe 

'Landsmann, wer seid Ihr, und was ist Euer Geschäft?' Er antwortete 'ich bin ein 

Bote des Königs und war ausgeschickt, den köstlichsten Salat zu suchen, der unter 



der Sonne wächst. Ich bin auch so glücklich gewesen, ihn zu finden, und trage ihn 

bei mir, aber die Sonnenhitze brennt gar zu stark, daß mir das zarte Kraut zu welken 

droht und ich nicht weiß, ob ich es weiterbringen werde.'  

Als die Alte von dem köstlichen Salat hörte, ward sie lüstern und sprach 'lieber 

Landsmann, laßt mich doch den wunderbaren Salat versuchen.' 'Warum nicht?' 

antwortete er, 'ich habe zwei Häupter mitgebracht und will Euch eins geben,' 

machte seinen Sack auf und reichte ihr das böse hin. Die Hexe dachte an nichts 

Arges, und der Mund wässerte ihr so sehr nach dem neuen Gericht, daß sie selbst in 

die Küche ging und es zubereitete. Als es fertig war, konnte sie nicht warten, bis es 

auf dem Tisch stand, sondern sie nahm gleich ein paar Blätter und steckte sie in den 

Mund, kaum aber waren sie verschluckt, so war auch die menschliche Gestalt 

verloren, und sie lief als eine Eselin hinab in den Hof. Nun kam die Magd in die Küche, 

sah den fertigen Salat da stehen und wollte ihn auftragen, unterwegs aber überfiel 

sie, nach alter Gewohnheit, die Lust zu versuchen, und sie aß ein paar Blätter. 

Alsbald zeigte sich die Wunderkraft, und sie ward ebenfalls zu einer Eselin und lief 

hinaus zu der Alten, und die Schüssel mit Salat fiel auf die Erde. Der Bote saß in der 

Zeit bei dem schönen Mädchen, und als niemand mit dem Salat kam, und es doch 

auch lüstern danach war, sprach es 'ich weiß nicht, wo der Salat bleibt.' Da dachte 

der Jäger 'das Kraut wird schon gewirkt haben,' und sprach 'ich will nach der Küche 

gehen und mich erkundigen.' Wie er hinabkam, sah er die zwei Eselinnen im Hof 

herumlaufen, der Salat aber lag auf der Erde. 'Schon recht,' sprach er, 'die zwei 

haben ihr Teil weg,' und hob die übrigen Blätter auf, legte sie auf die Schüssel und 

brachte sie dem Mädchen. 'Ich bring Euch selbst das köstliche Essen,' sprach er, 

'damit Ihr nicht länger zu warten braucht.' Da aß sie davon und war alsbald wie die 

übrigen ihrer menschlichen Gestalt beraubt und lief als eine Eselin in den Hof.  

Nachdem sich der Jäger sein Angesicht gewaschen hatte, also daß ihn die 

Verwandelten erkennen konnten, ging er hinab in den Hof und sprach 'jetzt sollt ihr 

den Lohn für eure Untreue empfangen.' Er band sie alle drei an ein Seil und trieb sie 

fort, bis er zu einer Mühle kam. Er klopfte an das Fenster, der Müller steckte den 

Kopf heraus und fragte, was sein Begehren wäre. 'Ich habe drei böse Tiere,' 

antwortete er, 'die ich nicht länger behalten mag. Wollt Ihr sie bei Euch nehmen, 

Futter und Lager geben, und sie halten, wie ich Euch sage, so zahl ich dafür, was Ihr 

verlangt.' Sprach der Müller 'warum das nicht? wie soll ich sie aber halten?' Da sagte 

der Jäger, der alten Eselin, und das war die Hexe, sollte er täglich dreimal Schläge 

und einmal zu fressen geben; der jüngern, welche die Magd war, einmal Schläge 

und dreimal Futter; und der jüngsten, welche das Mädchen war, keinmal Schläge 

und dreimal zu fressen; denn er konnte es doch nicht über das Herz bringen, daß 

das Mädchen sollte geschlagen werden. Darauf ging er zurück in das Schloß, und 

was er nötig hatte, das fand er alles darin.  

Nach ein paar Tagen kam der Müller und sprach, er müßte melden, daß die alte 

Eselin, die nur Schläge bekommen hätte und nur einmal zu fressen, gestorben sei. 

'Die zwei andern,' sagte er weiter, 'sind zwar nicht gestorben und kriegen auch 



dreimal zu fressen, aber sie sind so traurig, daß es nicht lange mit ihnen dauern 

kann.' Da erbarmte sich der Jäger, ließ den Zorn fahren und sprach zum Müller, er 

sollte sie wieder hertreiben. Und wie sie kamen, gab er ihnen von dem guten Salat 

zu fressen, daß sie wieder zu Menschen wurden. Da fiel das schöne Mädchen vor 

ihm auf die Knie und sprach 'ach, mein Liebster, verzeiht mir, was ich Böses an Euch 

getan, meine Mutter hatte mich dazu gezwungen; es ist gegen meinen Willen 

geschehen, denn ich habe Euch von Herzen lieb. Euer Wunschmantel hängt in 

einem Schrank, und für das Vogelherz will ich einen Brechtrunk einnehmen.' Da 

ward er anderes Sinnes und sprach 'behalt es nur, es ist doch einerlei, denn ich will 

dich zu meiner treuen Ehegemahlin annehmen.' Und da ward Hochzeit gehalten, 

und sie lebten vergnügt miteinander bis an ihren Tod. 



Der Liebste Roland 

Es war einmal eine Frau, die war eine rechte Hexe, und hatte zwei Töchter, eine 

häßlich und böse, und die liebte sie, weil sie ihre rechte Tochter war, und eine schön 

und gut, die haßte sie, weil sie ihre Stieftochter war. Zu einer Zeit hatte die 

Stieftochter eine schöne Schürze, die der andern gefiel, so daß sie neidisch war und 

ihrer Mutter sagte, sie wollte und müßte die Schürze haben. 'Sei still, mein Kind,' 

sprach die Alte, 'du sollst sie auch haben. Deine Stiefschwester hat längst den Tod 

verdient, heute nacht, wenn sie schläft, so komm ich und haue ihr den Kopf ab. 

Sorge nur, daß du hinten ins Bett zu liegen kommst, und schieb sie recht vornen 

hin.' Um das arme Mädchen war es geschehen, wenn es nicht gerade in einer Ecke 

gestanden und alles mit angehört hätte. Es durfte den ganzen Tag nicht zur Türe 

hinaus, und als Schlafenszeit gekommen war, mußte es zuerst ins Bett steigen, 

damit sie sich hinten hinlegen konnte; als sie aber eingeschlafen war, da schob es 

sie sachte vornen hin und nahm den Platz hinten an der Wand. In der Nacht kam die 

Alte geschlichen, in der rechten Hand hielt sie eine Axt, mit der linken fühlte sie erst, 

ob auch jemand vornen lag, und dann faßte sie die Axt mit beiden Händen, hieb und 

hieb ihrem eigenen Kinde den Kopf ab.  

Als sie fortgegangen war, stand das Mädchen auf und ging zu seinem Liebsten, der 

Roland hieß, und klopfte an seine Türe. Als er herauskam, sprach sie zu ihm 'höre, 

liebster Roland, wir müssen eilig flüchten, die Stiefmutter hat mich totschlagen 

wollen, hat aber ihr eigenes Kind getroffen. Kommt der Tag, und sie sieht, was sie 

getan hat, so sind wir verloren.' 'Aber ich rate dir,' sagte Roland, 'daß du erst ihren 

Zauberstab wegnimmst, sonst können wir uns nicht retten, wenn sie uns nachsetzt 

und verfolgt.' Das Mädchen holte den Zauberstab, und dann nahm es den toten Kopf 

und tröpfelte drei Blutstropfen auf die Erde, einen vors Bett, einen in die Küche und 

einen auf die Treppe. Darauf eilte es mit seinem Liebsten fort.  

Als nun am Morgen die alte Hexe aufgestanden war, rief sie ihre Tochter, und wollte 

ihr die Schürze geben, aber sie kam nicht. Da rief sie 'wo bist du?' 'Ei, hier auf der 

Treppe, da kehr ich,' antwortete der eine Blutstropfen. Die Alte ging hinaus, sah 

aber niemand auf der Treppe und rief abermals 'wo bist du?' 'Ei, hier in der Küche, 

da wärm ich mich,' rief der zweite Blutstropfen. Sie ging in die Küche, aber sie fand 

niemand. Da rief sie noch einmal 'wo bist du?' 'Ach, hier im Bette, da schlaf ich,' rief 

der dritte Blutstropfen. Sie ging in die Kammer ans Bett. Was sah sie da? Ihr eigenes 

Kind, das in seinem Blute schwamm, und dem sie selbst den Kopf abgehauen hatte.  

Die Hexe geriet in Wut, sprang ans Fenster, und da sie weit in die Welt schauen 

konnte, erblickte sie ihre Stieftochter, die mit ihrem Liebsten Roland forteilte. 'Das 

soll euch nichts helfen,' rief sie, 'wenn ihr auch schon weit weg seid, ihr entflieht mir 

doch nicht.' Sie zog ihre Meilenstiefeln an, in welchen sie mit jedem Schritt eine 

Stunde machte, und es dauerte nicht lange, so hatte sie beide eingeholt. Das 

Mädchen aber, wie es die Alte daherschreiten sah, verwandelte mit dem Zauberstab 



seinen Liebsten Roland in einen See, sich selbst aber in eine Ente, die mitten auf 

dem See schwamm. Die Hexe stellte sich ans Ufer, warf Brotbrocken hinein und gab 

sich alle Mühe, die Ente herbeizulocken: aber die Ente ließ sich nicht locken, und die 

Alte mußte abends unverrichteter Sache wieder umkehren. Darauf nahm das 

Mädchen mit seinem Liebsten Roland wieder die natürliche Gestalt an, und sie 

gingen die ganze Nacht weiter bis zu Tagesanbruch. Da verwandelte sich das 

Mädchen in eine schöne Blume, die mitten in einer Dornhecke stand, seinen 

Liebsten Roland aber in einen Geigenspieler. Nicht lange, so kam die Hexe 

herangeschritten und sprach zu dem Spielmann 'lieber Spielmann, darf ich mir wohl 

die schöne Blume abbrechen?' 'O ja,' antwortete er, 'ich will dazu aufspielen.' Als sie 

nun mit Hast in die Hecke kroch und die Blume brechen wollte, denn sie wußte wohl, 

wer die Blume war, so fing er an aufzuspielen, und, sie mochte wollen oder nicht, sie 

mußte tanzen, denn es war ein Zaubertanz. Je schneller er spielte, desto 

gewaltigere Sprünge mußte sie machen, und die Dornen rissen ihr die Kleider vom 

Leibe, stachen sie blutig und wund, und da er nicht aufhörte, mußte sie so lange 

tanzen, bis sie tot liegen blieb.  

Als sie nun erlöst waren, sprach Roland 'nun will ich zu meinem Vater gehen und die 

Hochzeit bestellen.' 'So will ich derweil hier bleiben,' sagte das Mädchen, 'und auf 

dich warten, und damit mich niemand erkennt, will ich mich in einen roten Feldstein 

verwandeln.' Da ging Roland fort, und das Mädchen stand als ein roter Stein auf 

dem Felde und wartete auf seinen Liebsten. Als aber Roland heim kam, geriet er in 

die Fallstricke einer andern, die es dahin brachte, daß er das Mädchen vergaß. Das 

arme Mädchen stand lange Zeit, als er aber endlich gar nicht wiederkam, so ward es 

traurig und verwandelte sich in eine Blume und dachte 'es wird ja wohl einer 

dahergehen und mich umtreten.'  

Es trug sich aber zu, daß ein Schäfer auf dem Felde seine Schafe hütete und die 

Blume sah, und weil sie so schön war, so brach er sie ab, nahm sie mit sich, und 

legte sie in seinen Kasten. Von der Zeit ging es wunderlich in des Schäfers Hause zu. 

Wenn er morgens aufstand, so war schon alle Arbeit getan: die Stube war gekehrt, 

Tische und Bänke abgeputzt, Feuer auf den Herd gemacht und Wasser getragen; 

und mittags, wenn er heim kam, war der Tisch gedeckt und ein gutes Essen 

aufgetragen. Er konnte nicht begreifen, wie das zuging, denn er sah niemals einen 

Menschen in seinem Haus, und es konnte sich auch niemand in der kleinen Hütte 

versteckt haben. Die gute Aufwartung gefiel ihm freilich, aber zuletzt ward ihm doch 

angst, so daß er zu einer weisen Frau ging und sie um Rat fragte. Die weise Frau 

sprach 'es steckt Zauberei dahinter; gib einmal morgens in aller Frühe acht, ob sich 

etwas in der Stube regt, und wenn du etwas siehst, es mag sein, was es will, so wirf 

schnell ein weißes Tuch darüber, dann wird der Zauber gehemmt.' Der Schäfer tat, 

wie sie gesagt hatte, und am andern Morgen, eben als der Tag anbrach, sah er, wie 

sich der Kasten auftat und die Blume herauskam. Schnell sprang er hinzu und warf 

ein weißes Tuch darüber. Alsbald war die Verwandlung vorbei, und ein schönes 

Mädchen stand vor ihm, das bekannte ihm, daß es die Blume gewesen wäre und 

seinen Haushalt bisher besorgt hätte. Es erzählte ihm sein Schicksal, und weil es 



ihm gefiel, fragte er, ob es ihn heiraten wollte, aber es antwortete 'nein,' denn es 

wollte seinem Liebsten Roland, obgleich er es verlassen hatte, doch treu bleiben: 

aber es versprach, daß es nicht weggehen, sondern ihm fernerhin haushalten 

wollte.  

Nun kam die Zeit heran, daß Roland Hochzeit halten sollte: da ward nach altem 

Brauch im Lande bekanntgemacht, daß alle Mädchen sich einfinden und zu Ehren 

des Brautpaars singen sollten. Das treue Mädchen, als es davon hörte, ward so 

traurig, daß es meinte, das Herz im Leibe würde ihm zerspringen, und wollte nicht 

hingehen, aber die andern kamen und holten es herbei. Wenn aber die Reihe kam, 

daß es singen sollte, so trat es zurück, bis es allein noch übrig war, da konnte es 

nicht anders. Aber wie es seinen Gesang anfing, und er zu Rolands Ohren kam, so 

sprang er auf und rief 'die Stimme kenne ich, das ist die rechte Braut, eine andere 

begehr ich nicht.' Alles, was er vergessen hatte und ihm aus dem Sinn 

verschwunden war, das war pIötzlich in sein Herz wieder heim gekommen. Da hielt 

das treue Mädchen Hochzeit mit seinem Liebsten Roland, und war sein Leid zu Ende 

und fing seine Freude an. 



Der Meisterdieb 

Eines Tages saß vor einem ärmlichen Hause ein alter Mann mit seiner Frau, und 

wollten von der Arbeit ein wenig ausruhen. Da kam auf einmal ein prächtiger, mit 

vier Rappen bespannter Wagen herbeigefahren, aus dem ein reichgekleideter Herr 

stieg. Der Bauer stand auf, trat zu dem Herrn und fragte, was sein Verlangen wäre, 

und worin er ihm dienen könnte. Der Fremde reichte dem Alten die Hand und sagte 

'ich wünsche nichts als einmal ein ländliches Gericht zu genießen. Bereitet mir 

Kartoffel, wie Ihr sie zu essen pflegt, damit will ich mich zu Euerm Tisch setzen, und 

sie mit Freude verzehren.' Der Bauer lächelte und sagte 'Ihr seid ein Graf oder Fürst, 

oder gar ein Herzog, vornehme Herren haben manchmal solch ein Gelüsten; Euer 

Wunsch soll aber erfüllt werden.' Die Frau ging in die Küche, und sie fing an 

Kartoffeln zu waschen und zu reiben und wollte Klöße daraus bereiten, wie sie die 

Bauern essen. Während sie bei der Arbeit stand, sagte der Bauer zu dem Fremden 

'kommt einstweilen mit mir in meinen Hausgarten, wo ich noch etwas zu schaffen 

habe.' In dem Garten hatte er Löcher gegraben und wollte jetzt Bäume einsetzen. 

'Habt Ihr keine Kinder,' fragte der Fremde, 'die Euch bei der Arbeit behilflich sein 

könnten?' 'Nein,' antwortete der Bauer; 'ich habe freilich einen Sohn gehabt,' setzte 

er hinzu, 'aber der ist schon seit langer Zeit in die weite Welt gegangen. Es war ein 

ungeratener Junge, klug und verschlagen, aber er wollte nichts lernen und machte 

lauter böse Streiche; zuletzt lief er mir fort, und seitdem habe ich nichts von ihm 

gehört.' Der Alte nahm ein Bäumchen, setzte es in ein Loch und stieß einen Pfahl 

daneben: und als er Erde hineingeschaufelt und sie festgestampft hatte, band er 

den Stamm unten, oben und in der Mitte mit einem Strohseil fest an den Pfahl. 'Aber 

sagt mir,' sprach der Herr, 'warum bindet Ihr den krummen knorrichten Baum, der 

dort in der Ecke fast bis auf den Boden gebück t liegt, nicht auch an einen Pfahl wie 

diesen, damit er strack wächst?' Der Alte lächelte und sagte 'Herr, Ihr redet, wie 

Ihrs versteht: man sieht wohl, daß Ihr Euch mit der Gärtnerei nicht abgegeben habt. 

Der Baum dort ist alt und verknorzt, den kann niemand mehr gerad machen: Bäume 

muß man ziehen, solange sie jung sind.' 'Es ist wie bei Euerm Sohn,' sagte der 

Fremde, 'hättet Ihr den gezogen, wie er noch jung war, so wäre er nicht fortgelaufen; 

jetzt wird er auch hart und knorzig geworden sein.' 'Freilich,' antwortete der Alte, 

'es ist schon lange, seit er fortgegangen ist; er wird sich verändert haben.' 'Würdet 

Ihr ihn noch erkennen, wenn er vor Euch träte?' fragte der Fremde. 'Am Gesicht 

schwerlich,' antwortete der Bauer, 'aber er hat ein Zeichen an sich, ein Muttermal 

auf der Schulter, das wie eine Bohne aussieht.' Als er dies gesagt hatte, zog der 

Fremde den Rock aus, entblößte seine Schulter und zeigte dem Bauer die Bohne. 

'Herr Gott,' rief der Alte, 'du bist wahrhaftig mein Sohn,' und die Liebe zu seinem 

Kind regte sich in seinem Herzen. 'Aber,' setzte er hinzu, 'wie kannst du mein Sohn 

sein, du bist ein großer Herr geworden und lebst in Reichtum und Überfluß! auf 

welchem Weg bist du dazu gelangt?' 'Ach, Vater,' erwiderte der Sohn, 'der junge 

Baum war an keinen Pfahl gebunden und ist krumm gewachsen: jetzt ist er zu alt; 

er wird nicht wieder gerad. Wie ich das alles erworben habe? ich bin ein Dieb 



geworden. Aber erschreckt Euch nicht, ich bin ein Meisterdieb. Für mich gibt es 

weder Schloß noch Riegel: wonach mich gelüstet, das ist mein. Glaubt nicht, daß ich 

stehle wie ein gemeiner Dieb, ich nehme nur vom Oberfluß der Reichen. Arme Leute 

sind sicher: ich gebe ihnen lieber, als daß ich ihnen etwas nehme. So auch, was ich 

ohne Mühe, List und Gewandtheit haben kann, das rühre ich nicht an.' 'Ach, mein 

Sohn,' sagte der Vater, 'es gefällt mir doch nicht, ein Dieb bleibt ein Dieb ; ich sage 

dir, es nimmt kein gutes Ende.' Er führte ihn zu der Mutter, und als sie hörte, daß es 

ihr Sohn war, weinte sie vor Freude, als er ihr aber sagte, daß er ein Meisterdieb 

geworden wäre, so flossen ihr zwei Ströme über das Gesicht. Endlich sagte sie 

'wenn er auch ein Dieb geworden ist, so ist er doch mein Sohn, und meine Augen 

haben ihn noch einmal gesehen.'  

Sie setzten sich an den Tisch, und er aß mit seinen Eltern wieder einmal die 

schlechte Kost, die er lange nicht gegessen hatte. Der Vater sprach 'wenn unser 

Herr, der Graf drüben im Schlosse, erfährt, wer du bist und was du treibst, so nimmt 

er dich nicht auf die Arme und wiegt dich darin, wie er tat, als er dich am Taufstein 

hielt, sondern er läßt dich am Galgenstrick schaukeln.' 'Seid ohne Sorge, mein Vater, 

er wird mir nichts tun, denn ich verstehe mein Handwerk. Ich will heute noch selbst 

zu ihm gehen.' Als die Abendzeit sich näherte, setzte sich der Meisterdieb in seinen 

Wagen und fuhr nach dem Schloß. Der Graf empfing ihn mit Artigkeit, weil er ihn für 

einen vornehmen Mann hielt. Als aber der Fremde sich zu erkennen gab, so 

erbleichte er und schwieg eine Zeitlang ganz still. Endlich sprach er 'du bist mein 

Pate, deshalb will ich Gnade für Recht ergehen lassen und nachsichtig mit dir 

verfahren. Weil du dich rühmst, ein Meisterdieb zu sein, so will ich deine Kunst auf 

die Probe stellen, wenn du aber nicht bestehst, so mußt du mit des Seilers Tochter 

Hochzeit halten, und das Gekrächze der Raben soll deine Musik dabei sein.' 'Herr 

Graf,' antwortete der Meister, 'denkt Euch drei Stücke aus, so schwer Ihr wollt, und 

wenn ich Eure Aufgabe nicht löse, so tut mit mir, wie Euch gefällt.' Der Graf sann 

einige Augenblicke nach, dann sprach er 'wohlan, zum ersten sollst du mir mein 

Leibpferd aus dem Stalle stehlen, zum andern sollst du mir und meiner Gemahlin, 

wenn wir eingeschlafen sind, das Bettuch unter dem Leib wegnehmen, ohne daß 

wirs merken, und dazu meiner Gemahlin den Trauring vom Finger: zum dritten und 

letzten sollst du mir den Pfarrer und Küster aus der Kirche wegstehlen. Merke dir 

alles wohl, denn es geht dir an den Hals.'  

Der Meister begab sich in die zunächst liegende Stadt. Dort kaufte er einer alten 

Bauerfrau die Kleider ab und zog sie an. Dann färbte er sich das Gesicht braun und 

malte sich noch Runzeln hinein, so daß ihn kein Mensch wiedererkannt hätte. 

Endlich füllte er ein Fäßchen mit altem Ungarwein, in welchen ein starker 

Schlaftrunk gemischt war. Das Fäßchen legte er auf eine Kötze, die er auf den 

Rücken nahm, und ging mit bedächtigen, schwankenden Schritten zu dem Schloß 

des Grafen. Es war schon dunkel, als er anlangte: er setzte sich in den Hof auf einen 

Stein, fing an zu husten wie eine alte brustkranke Frau und rieb die Hände, als wenn 

er fröre. Vor der Türe des Pferdestalls lagen Soldaten um ein Feuer: einer von ihnen 

bemerkte die Frau und rief ihr zu 'komm näher, altes Mütterchen, und wärme dich 



bei uns. Du hast doch kein Nachtlager und nimmst es an, wo du es findest.' Die Alte 

trippelte herbei, bat, ihr die Kötze vom Rücken zu heben, und setzte sich zu ihnen 

ans Feuer. 'Was hast du da in deinem Fäßchen, du alte Schachtel?' fragte einer. 

'Einen guten Schluck Wein,' antwortete sie, 'ich ernähre mich mit dem Handel, für 

Geld und gute Worte gebe ich Euch gerne ein Glas.' 'Nur her damit,' sagte der Soldat, 

und als er ein Glas gekostet hatte, rief er 'wenn der Wein gut ist, so trink ich lieber 

ein Glas mehr,' ließ sich nochmals einschenken, und die andern folgten seinem 

Beispiel. 'Heda, Kameraden,' rief einer denen zu, die in dem Stall saßen, 'hier ist ein 

Mütterchen, das hat Wein, der so alt ist wie sie selber, nehmt auch einen Schluck, 

der wärmt euch den Magen noch besser als unser Feuer.' Die Alte trug ihr Fäßchen 

in den Stall. Einer hatte sich auf das gesattelte Leibpferd gesetzt, ein anderer hielt 

den Zaum in der Hand, ein dritter hatte den Schwanz gepackt. Sie schenkte ein, 

soviel verlangt ward, bis die Quelle versiegte. Nicht lange, so fiel dem einen d er 

Zaum aus der Hand, er sank nieder und fing an zu schnarchen, der andere ließ den 

Schwanz los, legte sich nieder und schnarchte noch lauter. Der, welcher im Sattel 

saß, blieb zwar sitzen, bog sich aber mit dem Kopf fast bis auf den Hals des Pferdes, 

schlief und blies mit dem Mund wie ein Schmiedebalg. Die Soldaten draußen waren 

schon längst eingeschlafen, lagen auf der Erde und regten sich nicht, als wären sie 

von Stein.  

Als der Meisterdieb sah, daß es ihm geglückt war, gab er dem einen statt des Zaums 

ein Seil in die Hand und dem andern, der den Schwanz gehalten hatte, einen 

Strohwisch; aber was sollte er mit dem, der auf dem Rücken des Pferdes saß, 

anfangen? Herunterwerfen wollte er ihn nicht, er hätte erwachen und ein Geschrei 

erheben können. Er wußte aber guten Rat, er schnallte die Sattelgurt auf, knüpfte 

ein paar Seile, die in Ringen an der Wand hingen, an den Sattel fest und zog den 

schlafenden Reiter mit dem Sattel in die Höhe, dann schlug er die Seile um den 

Pfosten und machte sie fest. Das Pferd hatte er bald von der Kette losgebunden, 

aber wenn er über das steinerne Pflaster des Hofs geritten wäre, so hätte man den 

Lärm im Schloß gehört. Er umwickelte ihm also zuvor die Hufen mit alten Lappen, 

führte es dann vorsichtig hinaus, schwang sich auf und jagte davon.  

Als der Tag angebrochen war, sprengte der Meister auf dem gestohlenen Pferd zu 

dem Schloß. Der Graf war eben aufgestanden und blickte aus dem Fenster. 'Guten 

Morgen, Herr Graf,' rief er ihm zu, 'hier ist das Pferd, das ich glücklich aus dem Stall 

geholt habe. Schaut nur, wie schön Eure Soldaten daliegen und schlafen, und wenn 

Ihr in den Stall gehen wollt, so werdet Ihr sehen, wie bequem sichs Eure Wächter 

gemacht haben.' Der Graf mußte lachen, dann sprach er 'einmal ist dirs gelungen, 

aber das zweitemal wirds nicht so glücklich ablaufen. Und ich warne dich, wenn du 

mir als Dieb begegnest, so behandle ich dich auch wie einen Dieb.' Als die Gräfin 

abends zu Bette gegangen war, schloß sie die Hand mit dem Trauring fest zu, und 

der Graf sagte 'alle Türen sind verschlossen und verriegelt, ich bleibe wach und will 

den Dieb erwarten; steigt er aber zum Fenster ein, so schieße ich ihn nieder.' Der 

Meisterdieb aber ging in der Dunkelheit hinaus zu dem Galgen, schnitt einen armen 

Sünder, der da hing, von dem Strick ab und trug ihn auf dem Rücken nach dem 



Schloß. Dort stellte er eine Leiter an das Schlafgemach, setzte den Toten auf seine 

Schultern und fing an hinaufzusteigen. Als er so hoch gekommen war, daß der Kopf 

des Toten in dem Fenster erschien, drückte der Graf, der in seinem Bett lauerte, 

eine Pistole auf ihn los: alsbald ließ der Meister den armen Sünder herabfallen, 

sprang selbst die Leiter herab und versteckte sich in eine Ecke. Die Nacht war von 

dem Mond so weit erhellt, daß der Meister deutlich sehen konnte, wie der Graf aus 

dem Fenster auf die Leiter stieg, herabkam und den Toten in den Garten trug. Dort 

fing er an ein Loch zu graben, in das er ihn legen wollte. 'Jetzt,' dachte der Dieb, ist 

der günstige Augenblick gekommen,' schlich behende aus seinem Winkel und stieg 

die Leiter hinauf, geradezu ins Schlafgemach der Gräfin. 'Liebe Frau,' fing er mit der 

Stimme des Grafen an, 'der Dieb ist tot, aber er ist doch mein Pate und mehr ein 

Schelm als ein Bösewicht gewesen: ich will ihn der öffentlichen Schande nicht 

preisgeben; auch mit den armen Eltern habe ich Mitleid. Ich will ihn, bevor der Tag 

anbricht, selbst im Garten begraben, damit die Sache nicht ruchbar wird. Gib mir 

auch das Bettuch, so will ich die Leiche einhüllen und ihn wie einen Hund 

verscharren.' Die Gräfin gab ihm das Tuch. 'Weißt du was,' sagte der Dieb weiter, 

'ich habe eine Anwandlung von Großmut, gib mir noch den Ring; der Unglückliche 

hat sein Leben gewagt, so mag er ihn ins Grab mitnehmen.' Sie wollte dem Grafen 

nicht entgegen sein, und obgleich sie es ungern tat, so zog sie doch den Ring vom 

Finger und reichte ihn hin. Der Dieb machte sich mit beiden Stücken fort und kam 

glücklich nach Haus, bevor der Graf im Garten mit seiner Totengräberarbeit fertig 

war.  

Was zog der Graf für ein langes Gesicht, als am andern Morgen der Meister kam und 

ihm das Bettuch und den Ring brachte. 'Kannst du hexen?' sagte er zu ihm, 'wer hat 

dich aus dem Grab geholt, in das ich selbst dich gelegt habe, und hat dich wieder 

lebendig gemacht?' 'Mich habt Ihr nicht begraben,' sagte der Dieb, 'sondern den 

armen Sünder am Galgen,' und erzählte ausführlich, wie es zugegangen war; und 

der Graf mußte ihm zugestehen, daß er ein gescheiter und listiger Dieb wäre. 'Aber 

noch bist du nicht zu Ende,' setzte er hinzu, 'du hast noch die dritte Aufgabe zu lösen, 

und wenn dir das nicht gelingt, so hilft dir alles nichts.' Der Meister lächelte und gab 

keine Antwort.  

Als die Nacht eingebrochen war, kam er mit einem langen Sack auf dem Rücken, 

einem Bündel unter dem Arm und einer Laterne in der Hand zu der Dorfkirche 

gegangen. In dem Sack hatte er Krebse, in dem Bündel aber kurze Wachslichter. Er 

setzte sich auf den Gottesacker, holte einen Krebs heraus und klebte ihm ein 

Wachslichtchen auf den Rücken, dann zündete er das Lichtchen an, setzte den 

Krebs auf den Boden und ließ ihn kriechen. Er holte einen zweiten aus dem Sack, 

machte es mit diesem ebenso und fuhr fort, bis auch der letzte aus dem Sacke war. 

Hierauf zog er ein langes schwarzes Gewand an, das wie eine Mönchskutte aussah, 

und klebte sich einen grauen Bart an das Kinn. Als er endlich ganz unkenntlich war, 

nahm er den Sack, in dem die Krebse gewesen waren, ging in die Kirche und stieg 

auf die Kanzel. Die Turmuhr schlug eben zwölf: als der letzte Schlag verklungen war, 

rief er mit lauter gellender Stimme 'hört an, ihr sündigen Menschen, das Ende aller 



Dinge ist gekommen, der jüngste Tag ist nahe: hört an, hört an. Wer mit mir in den 

Himmel will, der krieche in den Sack. Ich bin Petrus, der die Himmelstüre öffnet und 

schließt. Seht ihr, draußen auf dem Gottesacker wandeln die Gestorbenen und 

sammeln ihre Gebeine zusammen. Kommt, kommt und kriecht in den Sack, die 

Welt geht unter.' Das Geschrei erschallte durch das ganze Dorf. Der Pfarrer und der 

Küster, die zunächst an der Kirche wohnten, hatten es zuerst vernommen, und als 

sie die Lichter erblickten, die auf dem Gottesacker umherwandelten, merkten sie, 

daß etwas Ungewöhnliches vorging, und traten sie in die Kirche ein. Sie hörten der 

Predigt eine Weile zu, da stieß der Küster den Pfarrer an und sprach 'es wäre nicht 

übel, wenn wir die Gelegenheit benutzten und zusammen vor dem Einbruch des 

jüngsten Tags auf eine leichte Art in den Himmel kämen.' 'Freilich,' erwiderte der 

Pfarrer, 'das sind auch meine Gedanken gewesen: habt I hr Lust, so wollen wir uns 

auf den Weg machen.' 'Ja,' antwortete der Küster, 'aber Ihr, Herr Pfarrer, habt den 

Vortritt, ich folge nach.' Der Pfarrer schritt also vor und stieg auf die Kanzel, wo der 

Meister den Sack öffnete. Der Pfarrer kroch zuerst hinein, dann der Küster. Gleich 

band der Meister den Sack fest zu, packte ihn am Bausch und schleifte ihn die 

Kanzeltreppe hinab: sooft die Köpfe der beiden Toren auf die Stufen aufschlugen, 

rief er 'jetzt gehts schon über die Berge.' Dann zog er sie auf gleiche Weise durch 

das Dorf, und wenn sie durch Pfützen kamen, rief er 'jetzt gehts schon durch die 

nassen Wolken,' und als er sie endlich die Schloßtreppe hinaufzog, so rief er 'jetzt 

sind wir auf der Himmelstreppe und werden bald im Vorhof sein.' Als er oben 

angelangt war, schob er den Sack in den Taubenschlag, und als die Tauben 

flatterten, sagte er 'hört ihr, wie die Engel sich freuen und mit den Fittichen 

schlagen?' Dann schob er den Riegel vor und ging fort.  

Am andern Morgen begab er sich zu dem Grafen und sagte ihm, daß er auch die 

dritte Aufgabe gelöst und den Pfarrer und Küster aus der Kirche weggeführt hätte. 

'Wo hast du sie gelassen?' fragte der Herr. 'Sie liegen in einem Sack oben auf dem 

Taubenschlag und bilden sich ein, sie wären im Himmel.' Der Graf stieg selbst hinauf 

und überzeugte sich, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Als er den Pfarrer und Küster 

aus dem Gefängnis befreit hatte, sprach er 'du bist ein Erzdieb und hast deine Sache 

gewonnen. Für diesmal kommst du mit heiler Haut davon, aber mache, daß du aus 

meinem Land fortkommst, denn wenn du dich wieder darin betreten läßt, so kannst 

du auf deine Erhöhung am Galgen rechnen.' Der Erzdieb nahm Abschied von seinen 

Eltern, ging wieder in die weite Welt, und niemand hat wieder etwas von ihm gehört.  



Der Mond 

Vorzeiten gab es ein Land, wo die Nacht immer dunkel und der Himmel wie ein 

schwarzes Tuch darüber gebreitet war, denn es ging dort niemals der Mond auf, und 

kein Stern blinkte in der Finsternis. Bei Erschaffung der Welt hatte das nächtliche 

Licht ausgereicht. Aus diesem Land gingen einmal vier Bursche auf die 

Wanderschaft und gelangten in ein anderes Reich, wo abends, wenn die Sonne 

hinter den Bergen verschwunden war, auf einem Eichbaum eine leuchtende Kugel 

stand, die weit und breit ein sanftes Licht ausgoß. Man konnte dabei alles wohl 

sehen und unterscheiden, wenn es auch nicht so glänzend wie die Sonne war. Die 

Wanderer standen still und fragten einen Bauer, der da mit seinem Wagen 

vorbeifuhr, was das für ein Licht sei. 'Das ist der Mond,' antwortete dieser, 'unser 

Schultheiß hat ihn für drei Taler gekauft und an den Eichbaum befestigt. Er muß 

täglich Öl aufgießen und ihn rein erhalten, damit er immer hell brennt. Dafür erhält 

er von uns wöchentlich einen Taler.'  

Als der Bauer weggefahren war, sagte der eine von ihnen 'diese Lampe könnten wir 

brauchen, wir haben daheim einen Eichbaum, der ebenso groß ist, daran können wir 

sie hängen. Was für eine Freude, wenn wir nachts nicht in der Finsternis 

herumtappen!' 'Wißt ihr was?' sprach der zweite, 'wir wollen Wagen und Pferde 

holen und den Mond wegführen. Sie können sich hier einen andern kaufen.' 'Ich 

kann gut klettern,' sprach der dritte, 'ich will ihn schon herunterholen!' Der vierte 

brachte einen Wagen mit Pferden herbei, und der dritte stieg den Baum hinauf, 

bohrte ein Loch in den Mond, zog ein Seil hindurch und ließ ihn herab. Als die 

glänzende Kugel auf dem Wagen lag, deckten sie ein Tuch darüber, damit niemand 

den Raub bemerken sollte. Sie brachten ihn glücklich in ihr Land und stellten ihn auf 

eine hohe Eiche. Alte und Junge freuten sich, als die neue Lampe ihr Licht über alle 

Felder leuchten ließ und Stuben und Kammern damit erfüllte. Die Zwerge kamen 

aus den Felsenhöhlen hervor, und die kleinen Wichtelmänner tanzten in ihren roten 

Röckchen auf den Wiesen den Ringeltanz.  

Die vier versorgten den Mond mit Öl, putzten den Docht und erhielten wöchentlich 

ihren Taler. Aber sie wurden alte Greise, und als der eine erkrankte und seinen Tod 

voraussah, verordnete er, daß der vierte Teil des Mondes als sein Eigentum ihm mit 

in das Grab sollte gegeben werden. Als er gestorben war, stieg der Schultheiß auf 

den Baum und schnitt mit der Heckenschere ein Viertel ab, das in den Sarg gelegt 

ward. Das Licht des Mondes nahm ab, aber noch nicht merklich. Als der zweite starb, 

ward ihm das zweite Viertel mitgegeben, und das Licht minderte sich. Noch 

schwächer ward es nach dem Tod des dritten, der gleichfalls seinen Teil mitnahm, 

und als der vierte ins Grab kam, trat die alte Finsternis wieder ein. Wenn die Leute 

abends ohne Laterne ausgingen, stießen sie mit den Köpfen zusammen.  

Als aber die Teile des Monds in der Unterwelt sich wieder vereinigten, so wurden 

dort, wo immer Dunkelheit geherrscht hatte, die Toten unruhig und erwachten aus 



ihrem Schlaf. Sie erstaunten, als sie wieder sehen konnten: das Mondlicht war ihnen 

genug, denn ihre Augen waren so schwach geworden, daß sie den Glanz der Sonne 

nicht ertragen hätten. Sie erhoben sich, wurden lustig und nahmen ihre alte 

Lebensweise wieder an. Ein Teil ging zum Spiel und Tanz, andere liefen in die 

Wirtshäuser, wo sie Wein forderten, sich betranken, tobten und zankten, und 

endlich ihre Knüppel aufhoben und sich prügelten. Der Lärm ward immer ärger und 

drang endlich bis in den Himmel hinauf.  

Der heilige Petrus, der das Himmelstor bewacht, glaubte, die Unterwelt wäre in 

Aufruhr geraten, und rief die himmlischen Heerscharen zusammen, die den bösen 

Feind, wenn er mit seinen Gesellen den Aufenthalt der Seligen stürmen wollte, 

zurückjagen sollten. Da sie aber nicht kamen, so setzte er sich auf sein Pferd und ritt 

durch das Himmelstor hinab in die Unterwelt. Da brachte er die Toten zur Ruhe, hieß 

sie sich wieder in ihre Gräber legen und nahm den Mond mit fort, den er oben am 

Himmel aufhing. 



Der Nagel 

Ein Kaufmann hatte auf der Messe gute Geschäfte gemacht, alle Waren verkauft 

und seine Geldkatze mit Gold und Silber gespickt. Er wollte jetzt heimreisen und vor 

Einbruch der Nacht zu Haus sein. Er packte also den Mantelsack mit dem Geld auf 

sein Pferd und ritt fort. Zu Mittag rastete er in einer Stadt; als er weiter wollte, 

führte ihm der Hausknecht das roß vor, sprach aber:  

»Herr, am linken Hinterfuß fehlt im Hufeisen ein Nagel.«  

»Laß ihn fehlen,« erwiderte der Kaufmann, »die sechs Stunden, die ich noch zu 

machen habe, wird das Eisen wohl festhalten. Ich habe Eile.«  

Nachmittags, als er wieder abgestiegen war und dem Roß Brot geben ließ, kam der 

Knecht in die Stube und sagte:  

»Herr, Euerm Pferd fehlt am linken Hinterfuß ein Hufeisen. Soll ich's zum Schmied 

führen?«  

»Laß es fehlen,« erwiderte der Herr, »die paar Stunden, die noch übrig sind, wird 

das Pferd wohl aushalten. Ich habe Eile.«  

Er ritt fort, aber nicht lange, so fing das Pferd zu hinken an. Es hinkte nicht lange, so 

fing es an zu stolpern, und es stolperte nicht lange, so fiel es nieder und brach ein 

Bein. Der Kaufmann mußte das Pferd liegen lassen, den Mantelsack abschnallen, 

auf die Schulter nehmen und zu Fuß nach Haus gehen, wo er erst spät in der Nacht 

erlangte.  

»An allem Unglück,« sprach er zu sich selbst, »ist der verwünschte Nagel schuld.« 

Eile mit Weile.  



Der Räuberbräutigam 

Es war einmal ein Müller, der hatte eine schöne Tochter, und als sie 

herangewachsen war, so wünschte er, sie wäre versorgt und gut verheiratet: er 

dachte 'kommt ein ordentlicher Freier und hält um sie an, so will ich sie ihm geben.' 

Nicht lange, so kam ein Freier, der schien sehr reich zu sein, und da der Müller nichts 

an ihm auszusetzen wußte, so versprach er ihm seine Tochter. Das Mädchen aber 

hatte ihn nicht so recht lieb, wie eine Braut ihren Bräutigam lieb haben soll, und 

hatte kein Vertrauen zu ihm: sooft sie ihn ansah oder an ihn dachte, fühlte sie ein 

Grauen in ihrem Herzen. Einmal sprach er zu ihr 'du bist meine Braut und besuchst 

mich nicht einmal.' Das Mädchen antwortete 'ich weiß nicht, wo Euer Haus ist.' Da 

sprach der Bräutigam 'mein Haus ist draußen im dunkeln Wald.' Es suchte Ausreden 

und meinte, es könnte den Weg dahin nicht finden.  

Der Bräutigam sagte 'künftigen Sonntag mußt du hinaus zu mir kommen, ich habe 

die Gäste schon eingeladen, und damit du den Weg durch den Wald findest, so will 

ich dir Asche streuen.' Als der Sonntag kam und das Mädchen sich auf den Weg 

machen sollte, ward ihm so angst, es wußte selbst nicht recht, warum, und damit es 

den Weg bezeichnen könnte, steckte es sich beide Taschen voll Erbsen und Linsen. 

An dem Eingang des Waldes war Asche gestreut, der ging es nach, warf aber bei 

jedem Schritt rechts und links ein paar Erbsen auf die Erde. Es ging fast den ganzen 

Tag, bis es mitten in den Wald kam, wo er am dunkelsten war, da stand ein 

einsames Haus, das gefiel ihm nicht, denn es sah so finster und unheimlich aus. Es 

trat hinein, aber es war niemand darin und herrschte die größte Stille. Plötzlich rief 

eine Stimme  

'kehr um, kehr um, du junge Braut,  

du bist in einem Mörderhaus.' 

Das Mädchen blickte auf und sah, daß die Stimme von einem Vogel kam, der da in 

einem Bauer an der Wand hing. Nochmals rief er  

'kehr um, kehr um, du junge Braut,  

du bist in einem Mörderhaus.' 

Da ging die schöne Braut weiter aus einer Stube in die andere und ging durch das 

ganze Haus, aber es war alles leer und keine Menschenseele zu finden. Endlich kam 

sie auch in den Keller, da saß eine steinalte Frau, die wackelte mit dem Kopfe. 

'Könnt Ihr mir nicht sagen,' sprach das Mädchen, 'ob mein Bräutigam hier wohnt?' 

'Ach, du armes Kind,' antwortete die Alte, 'wo bist du hingeraten! du bist in einer 

Mördergrube. Du meinst, du wärst eine Braut, die bald Hochzeit macht, aber du 

wirst die Hochzeit mit dem Tode halten. Siehst du, da hab ich einen großen Kessel 

mit Wasser aufsetzen müssen, wenn sie dich in ihrer Gewalt haben, so zerhacken 

sie dich ohne Barmherzigkeit, kochen dich und essen dich, denn es sind 



Menschenfresser. Wenn ich nicht Mitleid mit dir habe und dich rette, so bist du 

verloren.'  

Darauf führte es die Alte hinter ein großes Faß, wo man es nicht sehen konnte. 'Sei 

wie ein Mäuschen still,' sagte sie, 'rege dich nicht und bewege dich nicht, sonst ists 

um dich geschehen. Nachts, wenn die Räuber schlafen, wollen wir entfliehen, ich 

habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet.' Kaum war das geschehen, so kam 

die gottlose Rotte nach Haus. Sie brachten eine andere Jungfrau mitgeschleppt, 

waren trunken und hörten nicht auf ihr Schreien und Jammern. Sie gaben ihr Wein 

zu trinken, drei Gläser voll, ein Glas weißen, ein Glas roten und ein Glas gelben, 

davon zersprang ihr das Herz. Darauf rissen sie ihr die feinen Kleider ab, legten sie 

auf einen Tisch, zerhackten ihren schönen Leib in Stücke und streuten Salz darüber. 

Die arme Braut hinter dem Faß zitterte und bebte, denn sie sah wohl, was für ein 

Schicksal ihr die Räuber zugedacht hatten. Einer von ihnen bemerkte an dem 

kleinen Finger der Gemordeten einen goldenen Ring, und als er sich nicht gleich 

abziehen ließ, so nahm er ein Beil und hackte den Finger ab: aber der Finger sprang 

in die Höhe über das Faß hinweg und fiel der Braut gerade in den Schoß. Der Räuber 

nahm ein Licht und wollte ihn suchen, konnte ihn aber nicht finden. Da sprach ein 

anderer 'hast du auch schon hinter dem großen Fasse gesucht?' Aber die Alte rief 

'kommt und eßt, und laßt das Suchen bis morgen: der Finger läuft euch nicht fort.'  

Da sprachen die Räuber 'die Alte hat recht,' ließen vom Suchen ab, setzten sich zum 

Essen, und die Alte tröpfelte ihnen einen Schlaftrunk in den Wein, daß sie sich bald 

in den Keller hinlegten, schliefen und schnarchten. Als die Braut das hörte, kam sie 

hinter dem Faß hervor, und mußte über die Schlafenden wegschreiten, die da 

reihenweise auf der Erde lagen, und hatte große Angst, sie möchte einen aufwecken. 

Aber Gott half ihr, daß sie glücklich durchkam, die Alte stieg mit ihr hinauf, öffnete 

die Türe, und sie eilten, so schnell sie konnten, aus der Mördergrube fort. Die 

gestreute Asche hatte der Wind weggeweht, aber die Erbsen und Linsen hatten 

gekeimt und waren aufgegangen, und zeigten im Mondschein den Weg. Sie gingen 

die ganze Nacht, bis sie morgens in der Mühle ankamen. Da erzählte das Mädchen 

seinem Vater alles, wie es sich zugetragen hatte.  

Als der Tag kam, wo die Hochzeit sollte gehalten werden, erschien der Bräutigam, 

der Müller aber hatte alle seine Verwandte und Bekannte einladen lassen. Wie sie 

bei Tische saßen, ward einem jeden aufgegeben, etwas zu erzählen. Die Braut saß 

still und redete nichts. Da sprach der Bräutigam zur Braut 'nun, mein Herz, weißt du 

nichts? erzähl uns auch etwas.' Sie antwortete 'so will ich einen Traum erzählen. Ich 

ging allein durch einen Wald und kam endlich zu einem Haus, da war keine 

Menschenseele darin, aber an der Wand war ein Vogel in einem Bauer, der rief  

'kehr um, kehr um, du junge Braut,  

du bist in einem Mörderhaus.' 



Und rief es noch einmal. Mein Schatz, das träumte mir nur. Da ging ich durch alle 

Stuben, und alle waren leer, und es war so unheimlich darin; ich stieg endlich hinab 

in den Keller, da saß eine steinalte Frau darin, die wackelte mit dem Kopfe. Ich 

fragte sie 'wohnt mein Bräutigam in diesem Haus?' Sie antwortete 'ach, du armes 

Kind, du bist in eine Mördergrube geraten, dein Bräutigam wohnt hier, aber er will 

dich zerhacken und töten, und will dich dann kochen und essen.' Mein Schatz, das 

träumte mir nur. Aber die alte Frau versteckte mich hinter ein großes Faß, und kaum 

war ich da verborgen, so kamen die Räuber heim und schleppten eine Jungfrau mit 

sich, der gaben sie dreierlei Wein zu trinken, weißen, roten und gelben, davon 

zersprang ihr das Herz. Mein Schatz, das träumte mir nur. Darauf zogen sie ihr die 

feinen Kleider ab, zerhackten ihren schönen Leib auf einem Tisch in Stücke und 

bestreuten ihn mit Salz. Mein Schatz, das träumte mir nur. Und einer von den 

Räubern sah, daß an dem Goldfinger noch ein Ring steckte, und weil er schwer 

abzuziehen war, so nahm er ein Beil und hieb ihn ab, aber der Finger sprang in die 

Höhe und sprang hinter das große Faß und fiel mir in den Schoß. Und da ist der 

Finger mit dem Ring.' Bei diesen Worten zog sie ihn hervor und zeigte ihn den 

Anwesenden.  

Der Räuber, der bei der Erzählung ganz kreideweiß geworden war, sprang auf und 

wollte entfliehen, aber die Gäste hielten ihn fest und überlieferten ihn den Gerichten. 

Da ward er und seine ganze Bande für ihre Schandtaten gerichtet. 



Der Ranzen, das Hütlein und das Hörnlein 

Es waren einmal drei Brüder, die waren immer tiefer in Armut geraten, und endlich 

war die Not so groß, daß sie Hunger leiden mußten und nichts mehr zu beißen und 

zu brechen hatten. Da sprachen sie: »Es kann so nicht bleiben. Es ist besser, wir 

gehen in die Welt und suchen unser Glück.«  

Sie machten sich also auf und waren schon weite Wege und über viele 

Grashälmerchen gegangen, aber das Glück war ihnen noch nicht begegnet. Da 

gelangten sie eines Tags in einen großen Wald, und mitten darin war ein Berg, und 

als sie näher kamen, so sahen sie, daß der Berg ganz von Silber war. Da sprach der 

älteste: »Nun habe ich das gewünschte Glück gefunden und verlange kein 

größeres.« Er nahm von dem Silber, soviel er nur tragen konnte, kehrte dann um 

und ging wieder nach Haus. Die beiden andern aber sprachen: »Wir verlangen vom 

Glück noch etwas mehr als bloßes Silber«, rührten es nicht an und gingen weiter.  

Nachdem sie abermals ein paar Tage gegangen waren, so kamen sie zu einem Berg, 

der ganz von Gold war. Der zweite Bruder stand, besann sich und war ungewiß.  

»Was soll ich tun?« sprach er. »Soll ich mir von dem Golde so viel nehmen, daß ich 

mein Lebtag genug habe, oder soll ich weitergehen?« Endlich faßte er einen 

Entschluß, füllte in seine Taschen, was hinein wollte, sagte seinem Bruder Lebewohl 

und ging heim.  

Der dritte aber sprach: »Silber und Gold, das rührt mich nicht: Ich will meinem 

Glück nicht absagen, vielleicht ist mir etwas Besseres beschert.« Er zog weiter, und 

als er drei Tage gegangen war, so kam er in einen Wald, der noch größer war als die 

vorigen und gar kein Ende nehmen wollte; und da er nichts zu essen und zu trinken 

fand, so war er nahe daran zu verschmachten. Da stieg er auf einen hohen Baum, ob 

er da oben Waldes Ende sehen möchte, aber so weit sein Auge reichte, sah er nichts 

als die Gipfel der Bäume. Da begab er sich, von dem Baume wieder 

herunterzusteigen, aber der Hunger quälte ihn, und er dachte: Wenn ich nur noch 

einmal meinen Leib ersättigen könnte. Als er herabkam, sah er mit Erstaunen unter 

dem Baum einen Tisch, der mit Speisen reichlich besetzt war, die ihm 

entgegendampften. »Diesmal«, sprach er, »ist mein Wunsch zu rechter Zeit erfüllt 

worden«, und ohne zu fragen, wer das Essen gebracht und wer es gekocht hätte, 

nahte er sich dem Tisch und aß mit Lust, bis er seinen Hunger gestillt hatte. Als er 

fertig war, dachte er: Es wäre doch schade, wenn das feine Tischtüchlein hier in dem 

Walde verderben sollte, legte es säuberlich zusammen und steckte es ein. Darauf 

ging er weiter, und abends, als der Hunger sich wieder regte, wollte er sein Tüchlein 

auf die Probe stellen, breitete es aus und sagte: »So wünsche ich, daß du abermals 

mit guten Speisen besetzt wärest«, und kaum war der Wunsch über seine Lippen 

gekommen, so standen so viel Schüsseln mit dem schönsten Essen darauf, als nur 

Platz hatten. »Jetzt merke ich«, sagte er, »in welcher Küche für mich gekocht wird; 



du sollst mir lieber sein als der Berg von Silber und Gold«, denn er sah wohl, daß es 

ein Tüchleindeckdich war, packte es fein säuberlich in sein Bündel und machte sich 

auf den Heimweg.  

Er war noch nicht lang gewandert, da begegnete ihm ein Reiter, der war bis an die 

Zähne gewaffnet und schaute gar grimmig drein und sprach zu ihm: »Heda, Freund, 

gib mir gleich ein Stücklein Brot oder was du sonst als Wegzehrung in deinem 

Bündel führst.« Der Bursche aber erwiderte: »Wenn Ihr hungrig seid, so will ich um 

Gottes willen mit Euch teilen.« Darauf holte er sein Tüchlein aus dem Bündel, 

breitete es auf die Erde und sprach: »Tüchlein, deck dich«, und alsbald stand da 

Gesottenes und Gebratenes und war so warm, als wenn es eben aus der Küche 

käme. Der Kriegersmann machte große Augen, ließ sich aber nicht lange bitten, 

stieg vom Pferd und langte zu und schob immer größere Bissen in sein Maul hinein. 

Als sie abgegessen hatten, schmunzelte der Reiter und sagte: »Hör, dein Tüchlein 

hat meinen Beifall, das wäre so etwas für mich auf meinen Feldzügen, wo mir 

niemand etwas Gutes kocht. Ich will dir einen Tausch vorschlagen, dort am 

Sattelknopf hängt ein Ranzen, der zwar alt und unscheinbar ist, in dem aber 

wunderbare Kräfte stecken. Wenn man auf die eine Seite klopft, kommen 

hunderttausend Mann zu Fuß und zu Pferd heraus, klopft man aber auf die andere 

Seite, kommen aller Art Musikanten. Gibst du mir das Tüchlein dagegen, so ist der 

Ranzen dein.«  

»Meinetwegen«, sagte der Bursche, »wenn's nicht anders sein kann, so wollen wir 

tauschen«, gab dem Reiter das Tüchlein, hob den Ranzen vom Sattelknopf, hing ihn 

um und nahm Abschied. Als er ein Stück Wegs gegangen war, wollte er die 

Wunderkräfte seines Ranzens versuchen und klopfte darauf. Alsbald traten 

hunderttausend Kriegshelden zu Fuß und zu Pferde vor ihn, und ihr Anführer sprach: 

»Was verlangt mein Herr und Gebieter?«  

»Setzt in aller Eile dem Reiter nach und fordert mein Wünschtüchlein zurück.«  

Sie machten linksum, und gar nicht lange, so brachten sie das Verlangte und hatten 

es dem Reiter, ohne viel zu fragen, abgenommen. Er hieß sie wieder abziehen und 

ging weiter.  

Nachdem er eine gute Weile wacker seiner Nase hinterhermarschiert war, sah er 

einen zweiten Reiter des Wegs dahertraben, der war auch gar fürchterlich gewaffnet 

und verlangte wie der vorige, der Bursche sollte ihm zu essen geben. Der breitete 

wiederum sein Tüchlein aus, lud den Helden ein, vom Pferd zu steigen, und sie 

hielten zusammen ihre Mahlzeit. Nach dem Essen sprach der Reiter: »In meiner 

Satteltasche hab ich ein altes, abgegriffenes Hütlein, das hat seltsame 

Eigenschaften: Wenn das einer aufsetzt und dreht es auf dem Kopf herum, so gehen 

die Feldschlangen, als wären zwölfe nebeneinander aufgeführt, und schießen alles 

darnieder, daß niemand dagegen bestehen kann. Das wollt ich für dein Tischtuch 

wohl hingeben.«  



»Das läßt sich hören«, antwortete er, nahm das Hütlein, setzte es auf und ließ sein 

Tüchlein zurück. Kaum aber war er ein Stück Wegs gegangen, so klopfte er auf 

seinen Ranzen, und seine Soldaten mußten ihm das Tüchlein wieder holen. Es 

kommt eins zum andern, dachte er, und es ist mir, als wäre mein Glück noch nicht 

zu Ende. Seine Gedanken hatten ihn auch nicht betrogen.  

Nachdem er abermals ein Stück gegangen war, begegnete ihm ein dritter Reiter, 

der nicht anders als die vorigen von ihm zu essen verlangte. Er ließ ihn von seinem 

Wunschtüchlein mitessen, und das schmeckte dem Reiter so gut, daß er ihm zuletzt 

ein Hörnlein dafür bot, das noch ganz andere Eigenschaften hatte als das Hütlein. 

Wenn man darauf blies, so fielen alle Mauern und Festungswerke übern Haufen. Der 

Bursche gab dem Reiter zwar das Tüchlein dafür, ließ sich's aber hernach von seiner 

Mannschaft wieder abfordern, so daß er endlich Ranzen, Hütlein und Hörnlein 

beisammen hatte.  

»Jetzt«, sprach er, »bin ich ein gemachter Mann, und es ist Zeit, daß ich heimkehre 

und sehe, wie es meinen Brüdern ergeht.«  

Als er daheim anlangte, hatten sich seine Brüder von ihrem Silber und Gold ein 

schönes Haus gebaut und waren reiche Handelsleute geworden. Er trat bei ihnen ein, 

weil er aber in einem halb zerrissenen Rock kam, das schäbige Hütlein auf dem Kopf 

und den alten Ranzen auf dem Rücken, so wunderten sie sich, daß er so wenig auf 

seiner Wanderschaft gewonnen. Weil's aber ihr leibhaftiger Bruder war, so erbarmte 

sie seine Armut, und sie gaben ihm reichlich, damit er eine Zeitlang davon leben 

sollte. Er aber sprach: »Liebe Brüder, wenn ihr nicht zu stolz seid und mich nicht 

verschmäht, so will ich euch heute zum Mahle laden, da wollen wir unser 

Wiedersehen feiern.« Sie aber schalten ihn und sagten: »Willst du alles auf einmal 

verschlemmen, was wir dir gegeben haben?« Doch weil er nicht nachließ und sie 

immer dringlicher bat, mit ihm zu speisen, so ließen sie's am Ende zu. Und er hieß 

sie sich zu Tische setzen, das taten sie und schüttelten die Köpfe, weil doch keine 

Schüssel darauf stand. Er aber nahm sein Tuch, breitete es aus, sprach seine Worte, 

und im Augenblick stand der ganze Tisch voll der kostbarsten Speisen: Gebratenes, 

Gesottenes, Gebackenes, dazu alle Sorten Weins, so köstlich, daß es auf des Königs 

Tafel keinen besseren geben konnte. »Ha« und »Ho«, riefen die Brüder, »ist's so 

gemeint! Du bist nicht so lahm, als du hinkst«, griffen vergnügt zu und ließen sich's 

prächtig schmecken. Ihr Gastgeber aber nahm seinen Ranzen, schlug auf die eine 

Seite, und da kamen eine Menge Spielleute, die machten Musik, daß es eine Art 

hatte. Dann klopfte er auf die andere Seite, kommandierte seine hunderttausend 

Soldaten, die mußten, sooft die drei Brüder tranken, aus allen Rohren 

Freudenschüsse abfeuern.  

Das hörte aber der König, der wohnte vier Meilen davon, und meinte, die Feinde 

wären gekommen, schickte deshalb einen Trompeter ab, der sollte ausforschen und 

ihm Nachricht bringen, was der Lärm zu bedeuten hätte. Der Trompeter ging auch 

hin und meldete dann seinem König, drei Brüder feierten ihr Wiedersehen und 



machten sich's lustig zusammen. Da ließ der König anspannen und fuhr selbst hin, 

denn es ließ ihm keine Ruhe, daß gewöhnliche Leute sollten Soldaten 

kommandieren können zu ihrem Fest, gerade wie ein großer Herr. Als er aber 

hinkam, ward er freundlich aufgenommen und eingeladen, sich zu Tisch zu setzen 

und mitzuhalten. Das tat er denn, und immer wenn eine Schüssel leer war, so stand 

gleich eine neue an ihrem Platz, und der Wein in den Krügen ward überhaupt nicht 

alle. Das gefiel dem König zuletzt so sehr, daß er beschloß, das Tüchlein müßt er 

haben, und er bot Ländereien und einen guten Teil seines Schatzes dafür. Der 

Bursche, dem das Tüchlein gehörte, wollt es aber nicht um alle Schätze der Welt 

hergeben. Da sprach der König: »Willst du mir's nicht gutwillig geben, so nehme ich 

es mit Gewalt«, nahm das Tüchlein vom Tisch, stieg in seine Kutsche und befahl 

dem Kutscher, so schnell zu fahren, daß den Pferden das Feuer unter den Hufen 

sprühte. Im Schloß aber ließ er alle Türen und Tore verschließen und gab Befehl, 

wenn der Bursche komme, dem das Tuch gehörte, so solle man ihn nicht einlassen, 

sondern ihm zwanzig Hiebe auf den Buckel geben. Und bald darauf kam er auch, 

ward aber nicht vor den König gelassen, sondern mußte mit blauen Flecken und 

jämmerlich zerschlagen wieder abziehen.  

Da geriet er in Zorn, klopfte auf seinen Ranzen, bis seine Hunderttausend in Reih 

und Glied vor ihm standen, und befahl ihnen, das Schloß des Königs zu umzingeln. 

Da schickte der König einen Hauptmann mit seinen Scharen gegen ihn aus, der 

sollte den Ruhestörer aus der Stadt jagen. Aber die Hunderttausend schlugen den 

Hauptmann mit seinen Leuten zurück, daß sie mit blutigen Nasen abziehen mußten. 

Der König sprach: »Der hergelaufene Kerl ist noch zu bändigen«, und schickte am 

anderen Tage eine größere Schar gegen ihn aus, aber sie konnte noch weniger 

ausrichten. Der Bursche drehte ein paarmal sein Hütlein auf dem Kopfe herum: Da 

fing das schwere Geschütz an zu spielen, und des Königs Leute wurden geschlagen 

und in die Flucht gejagt.  

»Jetzt mache ich nicht eher Frieden«, sprach er, »bis mir der König seine Tochter 

zur Frau gibt und ich in seinem Namen das ganze Reich beherrsche.« Das ließ er 

dem König verkünden, und dieser sprach zu seiner Tochter: »Muß ist eine harte Nuß; 

was bleibt mir anders übrig, als daß ich tue, was er verlangt? Will ich Frieden haben 

und die Krone auf dem Haupte behalten, so muß ich dich hingeben.«  

Die Hochzeit ward also gefeiert, und der Bursche hatte nun sein Tüchlein wieder und 

die Königstochter obendrein. Da war der König recht verdrießlich. Noch 

verdrießlicher aber war die Königstochter, daß ihr Gemahl ein gemeiner Mann war, 

der einen schäbigen Hut trug und einen alten Ranzen umhängen hatte. Sie wäre ihn 

gerne wieder losgewesen und sann Tag und Nacht, wie sie das bewerkstelligen 

könnte. Da dachte sie: Sollten seine Wunderkräfte wohl in dem Ranzen stecken?, 

verstellte sich und liebkoste ihn, und als sein Herz weich geworden war, sprach sie: 

»Wenn du nur den schlechten Ranzen ablegen wolltest, er verunziert dich so sehr, 

daß ich mich deiner schämen muß.«  



»Liebes Kind«, antwortete er, »dieser Ranzen ist mein größter Schatz, solange ich 

den habe, fürchte ich keine Macht der Welt«; und verriet ihr, mit welchen 

Wunderkräften er begabt war. Da fiel sie ihm um den Hals, als wenn sie ihn küssen 

wollte, nahm ihm aber mit Behendigkeit den Ranzen von der Schulter und lief damit 

fort.  

Sobald sie allein war, klopfte sie darauf und befahl den Kriegsleuten, sie sollten 

ihren vorigen Herrn festnehmen und aus dem königlichen Palast fortführen. Sie 

gehorchten, und die falsche Frau ließ noch mehr Leute hinter ihm herziehen, die ihn 

ganz zum Lande hinausjagen sollten.  

Da wäre er verloren gewesen, wenn er nicht das Hütlein gehabt hätte. Kaum aber 

waren seine Hände frei, so schwenkte er es ein paarmal: Alsbald fing das Geschütz 

an zu donnern und schlug alles nieder, und die Königstochter mußte selbst kommen 

und um Gnade bitten. Weil sie so beweglich bat und sich zu bessern versprach, so 

ließ er sich überreden und bewilligte ihr Frieden. Sie tat freundlich mit ihm, stellte 

sich an, als hätte sie ihn sehr lieb, und wußte ihn nach einiger Zeit so zu betören, 

daß er ihr vertraute, wenn auch einer den Ranzen in seine Gewalt bekäme, so 

könnte er doch nichts gegen ihn ausrichten, solange das alte Hütlein noch sein wäre. 

Als sie das Geheimnis wußte, wartete sie, bis er eingeschlafen war, dann nahm sie 

ihm das Hütlein weg und ließ ihn hinaus auf die Straße werfen.  

Aber noch war ihm das Hörnlein übrig, und in großem Zorne blies er aus allen 

Kräften hinein. Alsbald fiel alles zusammen, Mauern, Festungswerke, das ganze 

Schloß, und schlugen den König und die Königstochter tot. Und wenn er das 

Hörnlein nicht abgesetzt und nur noch ein wenig länger geblasen hätte, so wäre 

alles über den Haufen gestürzt und kein Stein auf dem andern geblieben. Da 

widerstand ihm niemand mehr, und er setzte sich zum König über das ganze Reich.  



Der Riese und der Schneider 

Einem Schneider, der ein großer Prahler war, aber ein schlechter Zahler, kam es in 

den Sinn, ein wenig auszugehen und sich in der Welt umzuschauen. Sobald er nur 

konnte, verließ er seine Werkstatt,  

wanderte seinen Weg 

über Brücke und Steg,

bald da, bald dort, 

immer fort und fort. 

Als er nun draußen war, erblickte er in der blauen Ferne einen steilen Berg und 

dahinter einen himmelhohen Turm, der aus einem wilden und finstern Wald 

hervorragte.  

»Potz Blitz!« rief der Schneider, »was ist das?«  

Und weil ihn die Neugierde gewaltig stach, so ging er frisch darauf los. Was sperrte 

er aber Maul und Augen auf, als er in die Nähe kam, denn der Turm hatte Beine, 

sprang in einem Satz über den steilen Berg und stand als ein großmächtiger Riese 

vor dem Schneider.  

»Was willst du hier, du winziges Fliegenbein«, rief der mit einer Stimme, als wenn's 

von allen Seiten donnerte.  

Der Schneider wisperte: »Ich will mich umschauen, ob ich mein Stückchen Brot in 

dem Wald verdienen kann.«  

»Wenn's um die Zeit ist«, sagte der Riese, »so kannst du ja bei mir in den Dienst 

eintreten.«  

»Wenn's sein muß, warum das nicht? Was krieg ich aber für einen Lohn?«  

»Was du für einen Lohn kriegst?« sagte der Riese. »Das sollst du hören. Jährlich 

dreihundertundfünfundsechzig Tage, und wenn's ein Schaltjahr ist, noch einen 

obendrein. Ist dir das recht?«  

»Meinetwegen«, antwortete der Schneider und dachte in seinem Sinn: Man muß 

sich strecken nach seiner Decke. Ich such mich bald wieder loszumachen.  

Darauf sprach der Riese zu ihm: »Geh, kleiner Halunke, und hol mir einen Krug 

Wasser.«  



»Warum nicht lieber gleich den Brunnen mitsamt der Quelle?« fragte der Prahlhans 

und ging mit dem Krug zu dem Wasser.  

»Was? Den Brunnen mitsamt der Quelle?« brummte der Riese, der ein bißchen 

tölpisch und albern war, in den Bart hinein und fing an sich zu fürchten: »Der Kerl 

kann mehr als Äpfel braten. Der hat einen Alraun im Leib. Sei auf deiner Hut, alter 

Hans, das ist kein Diener für dich.«  

Als der Schneider das Wasser gebracht hatte, befahl ihm der Riese, in dem Wald ein 

paar Scheite Holz zu hauen und heimzutragen.  

»Warum nicht lieber den ganzen Wald mit einem Streich,  

den ganzen Wald 

mit jung und alt, 

mit allem, was er hat,

knorzig und glatt?«  

fragte das Schneiderlein und ging, das Holz zu hauen.  

»Was?  

Den ganzen Wald 

mit jung und alt, 

mit allem, was er hat,

knorzig und glatt?  

und den Brunnen mitsamt der Quelle?« brummte der leichtgläubige Riese in den 

Bart und fürchtete sich noch mehr. »Der Kerl kann mehr als Äpfel braten, der hat 

einen Alraun im Leib: Sei auf deiner Hut, alter Hans, das ist kein Diener für dich.«  

Wie der Schneider das Holz gebracht hatte, befahl ihm der Riese, zwei oder drei 

wilde Schweine zum Abendessen zu schießen.  

»Warum nicht lieber gleich tausend auf einen Schuß und dich dazu?« fragte der 

hoffärtige Schneider.  

»Was?« rief der Hasenfuß von einem Riesen und war heftig erschrocken. »Laß es 

nur für heute gut sein und lege dich schlafen.«  

Der Riese fürchtete sich so gewaltig, daß er die ganze Nacht kein Auge zutun konnte 

und hin und her dachte, wie er's anfangen sollte, um sich den verwünschten 

Hexenmeister von Diener je eher je lieber vom Hals zu schaffen.  

Kommt Zeit, kommt Rat.  



Am andern Morgen gingen der Riese und der Schneider zu einem Sumpf, um den 

ringsherum eine Menge Weidenbäume standen. Da sprach der Riese. »Hör einmal, 

Schneider, setz dich auf eine von den Weidenruten, ich möchte um mein Leben gern 

sehen, ob du imstand bist, sie herabzubiegen.« Husch, saß das Schneiderlein oben, 

hielt den Atem ein und machte sich schwer, so schwer, daß sich die Gerte niederbog. 

Als er aber wieder Atem schöpfen mußte, da schnellte sie ihn, weil er zum Unglück 

kein Bügeleisen in die Tasche gesteckt hatte, zu großer Freude des Riesen so weit in 

die Höhe, daß man ihn gar nicht mehr sehen konnte.  

Wenn er nicht wieder heruntergefallen ist, so wird er wohl noch oben in der Luft 

herumschweben.  



Der Räuber und seine Söhne 

Es war einmal ein Räuber, der hauste in einem großen Walde, und lebte mit seinen 

Gesellen in Schluchten und Felsenhöhlen, und wenn Fürsten, Herrn und reiche 

Kaufleute auf der Landstraße zogen, so lauerte er ihnen auf, und raubte ihnen Geld 

und Gut. Als er zu Jahren kam, so gefiel ihm das Handwerk nicht mehr, und es 

gereute ihn daß er so viel Böses gethan hatte. Er hub also an ein besseres Leben zu 

führen, lebte redlich, und that Gutes, wo er konnte. Die Leute wunderten sich daß er 

sich so schnell bekehrt hatte, aber sie freuten sich darüber. Er hatte drei Söhne, als 

die herangewachsen waren, rief er sie vor sich, und sprach ’liebe Kinder, sagt mir 

was für ein Handwerk wollt ihr erwählen, womit ihr euch ehrlich ernähren könnt ?’ 

Die Söhne besprachen sich mit einander, und gaben ihm dann zur Antwort ’der Apfel 

fällt nicht weit vom Stamm, wir wollen uns ernähren, wie ihr euch ernährt habt : wir 

wollen Räuber werden. Ein Handwerk, wobei wir von Morgen bis Abend uns 

abarbeiten, und doch wenig Gewinn und ein mühseliges Leben haben, das gefällt 

uns nicht.’ ’Ach liebe Kinder,’ antwortete der Vater, ’warum wollt ihr nicht ruhig 

leben und mit wenigem zufrieden sein. Ehrlich währt am längsten. Die Räuberei ist 

eine böse und gottlose Sache, die zu einem schlimmen Ende führet : an dem 

Reichthum, den ihr zusammenbringt, habt ihr keine Freude : ich weiß ja wie es mir 

dabei zu Muth gewesen ist. Ich sage euch es nimmt einen schlechten Ausgang. Der 

Krug geht so lange zum Wasser bis er bricht : ihr werdet zuletzt ergriffen, und an 

den Galgen gehenkt.’ Die Söhne aber achteten nicht auf seine Ermahnungen, und 

blieben bei ihrem Vorsatz. 

Nun wollten die drei Jünglinge gleich ihr Probestück machen. Sie wußten daß die 

Königin in ihrem Stall ein schönes Pferd hatte, das von großem Werth war, das 

wollten sie ihr stehlen. Sie wußten auch daß das Pferd kein ander Futter fraß als ein 

saftiges Gras, das allein in einem feuchten Wald wuchs. Sie giengen also hinaus, 

schnitten das Gras ab, und machten einen großen Bündel daraus, in welchen die 

beiden ältesten den jüngsten und kleinsten steckten, so daß er nicht konnte 

gesehen werden.  Sie trugen den Bündel auf den Markt, wo der Stallmeister der 

Königin ihn kaufte, zu dem Pferd in den Stall tragen und hinlegen ließ. Als es 

Mitternacht war, und jedermann schlief, machte sich der Kleine aus dem 

Grasbündel heraus, band das Pferd ab, zaumte es mit dem goldenen Zaum, und 

legte ihm das goldgestickte Reitzeug an, und die Schellen, die daran hiengen, 

verstopfte er mit Wachs, damit sie keinen Klang gäben. Dann öffnete er die 

verschlossene Pforte, und ritt auf dem Pferd in aller Eile fort nach dem Ort, wohin 

ihn seine Brüder beschieden hatten. Allein die Wächter in der Stadt bemerkten den 

Dieb, eilten ihm nach, und als sie ihn draußen mit seinen Brüdern fanden, nahmen 

sie alle drei gefangen und führten sie in das Gefängnis. 

Am anderen Morgen wurden sie vor die Königin geführt, und als diese sah daß es 

drei schöne Jünglinge waren, so forschte sie nach ihrer Herkunft, und vernahm daß 

es die drei Söhne des alten Räubers wären, der seine Lebensweise geändert und als 



ein gehorsamer Unterthan gelebt hatte. Sie ließ sie also wieder in das Gefängnis 

zurückführen und bei dem Vater anfragen ob er seine Söhne lösen wollte. Der Alte 

kam, und sagte ’meine Söhne sind nicht werth daß ich sie mit einem Pfennig löse.’ 

Da sprach die Königin zu ihm ’du bist ein weitbekannter, verrufener Räuber 

gewesen, erzähle mir das merkwürdigste Abenteuer aus deinem Räuberleben, so 

will ich dir deine Kinder wiedergeben.’ 

Als der Alte das vernahm, hub er an ’Frau Königin, hört meine Rede, ich will euch ein 

Ereignis erzählen, was mich mehr erschreckt hat als Feuer und Wasser. Ich brachte 

in Erfahrung daß in einer wilden Waldschlucht zwischen zwei Bergen, zwanzig 

Meilen von den Menschen entfernt, ein Riese lebte, der einen großen Schatz, viel 

tausend Mark Silber und Gold besäße. Ich wählte also aus meinen Gesellen so viele 

aus, daß unser hundert waren, und wir zogen hin. Es war ein langer mühsamer Weg 

zwischen Felsen und Abgründen. Wir fanden den Riesen nicht zu Haus, waren froh 

darüber und nahmen von dem Gold und Silber so viel wir tragen konnten. Als wir 

damit uns auf den Heimweg machen wollten, und ganz sicher zu sein glaubten, da 

kam der Riese mit zehn anderen Riesen unversehens daher, und nahm uns alle 

gefangen. Sie theilten uns unter sich aus : jeder erhielt zehen von uns, und ich fiel 

mit neun meiner Gesellen dem Riesen zu, dem wir seinen Schatz genommen hatten. 

Er band uns die Hände auf den Rücken, und trieb uns wie Schafe in seine 

Felsenhöhle. Wir waren bereit uns mit Geld und Gut zu lösen, er aber 

antwortete ’eure Schätze brauche ich nicht, ich will euch behalten, und euer Fleisch 

verzehren, daß ist mir lieber.’ Dann befühlte er uns alle, wählte einen aus, und 

sprach ’der ist der fetteste, mit dem will ich den Anfang machen.’ Dann schlug er ihn 

nieder, warf das zerschnittene Fleisch in einen Kessel mit Wasser, den er über das 

Feuer setzte, und als es gesotten war, hielt er seine Mahlzeit. So aß er jeden Tag 

einen von uns, und weil ich der magerste war, so sollte ich der letzte sein. Als nun 

meine neun Gesellen aufgezehrt waren, und die Reihe an mich kam, so besann ich 

mich auf eine List. ’Ich sehe wohl daß du böse Augen hast,’ sprach ich zu ihm ’und 

am Gesicht leidest : ich bin ein Arzt und bin in meiner Kunst wohl erfahren, ich will 

dir deine Augen heilen, wenn du mir mein Leben lassen willst.’ Er sicherte mir mein 

Leben zu, wenn ich das vermöchte. Er gab mir alles was ich dazu verlangte. Ich that 

Öl in einen Kessel, mengte Schwefel, Pech, Salz, Arsenik und andere verderbliche 

Dinge hinein, und stellte den Kessel über das Feuer, als wollte ich ein Pflaster für 

seine Augen bereiten. Sobald das Öl im Sieden war, mußte der Riese sich 

niederlegen, und ich goß ihm alles, was in dem Kessel war, auf die Augen, über den 

Hals und den Leib, so daß er das Gesicht völlig verlor, und die Haut am ganzen Leib 

verbrannte und zusammenschrumpfte. Er fuhr mit entsetzlichem Geheul in die 

Höhe, warf sich wieder zur Erde, wälzte sich hin und her, und schrie und brüllte 

dabei wie ein Löwe oder ein Ochse. Dann sprang er in Wuth auf, packte eine große 

Keule, und in dem Haus umher laufend, schlug er auf die Erde und gegen die Wand, 

und dachte mich zu treffen. Entfliehen konnte ich nicht, denn das Haus war überall 

von hohen Mauern umgeben, und die Thüren waren mirt eisernen Riegeln 

verschlossen. Ich sprang aus einem Winkel in den anderen, endlich wußte ich mir 



nicht anders zu helfen, ich stieg auf einer Leiter bis zum Dach, und hieng mich mit 

beiden Händen an den Hahnenbalken. Da hieng ich einen Tag und eine Nacht, als ich 

es aber nicht länger aushalten konnte, so stieg ich wieder herab, und mischte mich 

unter die Schafe. Da mußte ich behend sein, und immer mit den Thieren zwischen 

seinen Beinen hindurchlaufen ohne daß er mich gewahr ward. Endlich fand ich in 

einer Ecke unter den Schafen die Haut eines Widders liegen, ich schlüpfte hinein, 

und wußte es so zu machen, daß mir die Hörner des Thiers gerade auf dem Kopf 

standen. Der Riese hatte die Gewohnheit, wenn die Schafe hinaus auf die Weide 

gehen sollten, so ließ er sie vorher durch seine Beine laufen. Da zählte er sie, und 

welches am feißtesten war, das packte er, kochte es, hielt damit seine Mahlzeit. Ich 

wäre bei dieser Gelegenheit gerne davon gelaufen, und drängte mich durch seine 

Beine, wie die Schafe thaten, als er mich aber packte, und merkte daß ich schwer 

war, so sprach er ’du bist feißt, du sollst mir heute meinen Bauch füllen.’ Ich that 

einen Satz, und entsprang ihm aus den Händen, aber er ergriff mich wieder. Ich 

entkam nochmals, aber er packte mich aufs neue, und so gieng es siebenmal. Da 

ward er zornig und sprach ’lauf hin, die Wölfe mögen dich fressen, du hast mich 

genug genarrt.’ Als ich draußen war, warf ich die Haut ab, rief ihm spöttisch zu daß 

ich ihm doch entsprungen wäre, und höhnte ihn. Er zog einen Ring vom Finger, und 

sprach ’nimm diesen goldenen Ring als eine Gabe von mir, du hast ihn wohl verdient. 

Es ziemt sich nicht daß ein so listiger und behender Mann unbeschenkt von mir 

gehe.’ Ich nahm den Ring, und steckte ihn an meinen Finger, aber ich wußte nicht 

daß ein Zauber darin lag. Von dem Augenblick an, wo er mir am Finger saß, mußte 

ich unaufhörlich rufen ’hier bin ich ! hier bin ich !’ ich mochte wollen oder nicht. Da 

der Riese daran merken konnte wo ich mich befand, so lief er mir in den Wald nach. 

Dabei rannte er, weil er blind war, jeden Augenblick gegen einen Ast oder einen 

Stamm, und fiel nieder wie ein mächtiger Baum, aber er erhob sich schnell wieder 

und da er lange Beine hatte, und große Schritte machen konnte, so holte er mich 

immer wieder ein, und war mir schon ganz nahe, denn ich rief ohne Unterlaß ’hier 

bin ich ! hier bin ich.’ Ich merkte wohl daß der Ring die Ursache meines Geschreies 

war, und wollte ihn abziehen, aber ich vermochte es nicht. Da blieb mir nichts 

anderes übrig, ich biß mir mit meinen Zähnen den Finger ab. In dem Augenblick 

hörte ich auf zu rufen, und ich entlief glücklich dem Riesen. Zwar hatte ich meinen 

Finger verloren, aber ich hatte doch mein Leben behalten.’ 

’Frau Königin,’ sprach der Räuber, ’ich habe euch diese Geschichte erzählt, um 

einen meiner Söhne zu erlösen, jetzt will ich, um den zweiten zu befreien, berichten 

was sich weiter zutrug. Als ich den Händen des Riesen entronnen war, irrte ich in der 

Wildnis umher, und wußte nicht wo ich mich hinwenden sollte. Ich stieg auf die 

höchsten Tannen und auf die Gipfel der Berge, aber wohin ich blickte, weit und breit 

war kein Haus, kein Acker, keine Spur von menschlichem Dasein, überall nichts als 

eine schreckliche Wildnis. Ich stieg von himmelhohen Bergen herab in Thäler, die 

waren aber wie die tiefsten Abgründe. Mir begegneten Löwen, Bären, Büffel, 

Waldesel, giftige Schlangen und scheußliches Gewürm; ich sah wilde, behaarte 

Waldmenschen, Leute mit Hörnern und Schnäbeln, so entsetzlich, daß mir noch 



jetzt schaudert, wenn ich daran zurückdenke. Ich zog immer weiter, Hunger und 

Durst quälten mich, und ich mußte jeden Augenblick befürchten vor Müdigkeit 

umzusinken. Endlich, eben als die Sonne untergehen wollte, kam ich auf einen 

hohen Berg, da sah ich in einem öden Thal einen Rauch aufsteigen, wie aus einem 

angezündeten Backofen. Ich lief so schnell ich konnte den Berg herab nach dem 

Rauch zu, als ich unten ankam, sah ich drei todte Männer, die waren an dem Ast 

eines Baumes aufgehängt. Ich erschrak, denn ich dachte ich würde in die Gewalt 

eines anderen Riesen kommen, und war um mein Leben besorgt. Doch faßte ich mir 

ein Herz, gieng weiter, und fand ein kleines Haus, dessen Thür weit offen stand : 

und bei dem Feuer des Herdes saß da eine Frau mit ihrem Kinde. Ich trat ein, grüßte 

sie, und fragte warum sie hier so allein säße, und wo ihr Mann sich befände; ich 

fragte auch ob es noch weit bis dahin wäre, wo Menschen wohnten. Sie antwortete 

mir das Land, wo Menschen wohnten, das läge in weiter Ferne, und erzählte mit 

weinenden Augen in voriger Nacht wären die wilden Waldungeheuer gekommen, 

und hätten sie und das Kind von der Seite ihres Mannes weggeraubt, und in diese 

Wildnis gebracht. Dann wären sie am Morgen wieder ausgezogen, und hätten ihr 

geboten das Kind zu tödten und zu kochen, weil sie es, wenn sie zurückkämen, 

aufessen wollten. Als ich das gehört hatte, empfand ich großes Mitleid mit der Frau 

und dem Kinde, und beschloß sie aus dieser Noth zu erlösen. Ich lief fort zu dem 

Baum, an welchem die drei Diebe aufgehängt waren, nahm den Mittelsten, der 

wohlbeleibt war, herab, und trug ihn in das Haus. Ich zertheilte ihn in Stücke, und 

sagte der Frau sie sollte ihn den Riesen zu essen geben. Das Kind aber nahm ich, 

und versteckte es in einem hohlen Baum, dann verbarg ich mich selbst hinter das 

Haus, so daß ich bemerken konnte wo die wilden Menschen herkämen und ob es 

Noth wäre, der Frau selbst zu Hilfe zu eilen. Als die Sonne untergehen wollte, sah ich 

die Ungeheuer von dem Berge herablaufen, sie waren gräulich und furchtbar 

anzusehen, den Affen an Gestalt ähnlich. Sie schleppten einen todten Leib hinter 

sich her, aber ich konnte nicht sehen wer es war. Als sie in das Haus kamen, 

zündeten sie ein großes Feuer an, zerrissen den blutigen Leib mit ihren Zähnen, und 

verzehrten ihn. Darnach nahmen sie den Kessel, in dem das Fleisch des Diebes 

gekocht war, vom Feuer und zertheilten die Stücke unter sich zum Abendessen. Als 

sie fertig waren, fragte einer, der ihr Oberhaupt zu sein schien, die Frau ob das, was 

sie gegessen hätten, das Fleisch ihres Kindes gewesen wäre. Die Frau sagte ’ja.’ Da 

sprach das Ungeheuer ‚ich glaube du hast dein Kind versteckt, und uns einen von 

den Dieben gekocht, die an dem Ast hängen.’ Er hieß drei von seinen Gesellen 

hinlaufen und ihm von einem jeden der drei Diebe ein Stück Fleisch bringen, damit 

er sähe daß sie noch alle dort wären. Als ich das hörte lief ich schnell voraus, und 

hieng mich mit meinen Händen, mitten zwischen die zwei Diebe, an das Seil, von 

dem ich den dritten abgenommen hatte. Als nun die Ungeheuer kamen, schnitten 

sie einem jeden ein Stück Fleisch aus den Lenden. Auch mir schnitten sie ein Stück 

heraus, aber ich duldete es ohne einen Laut von mir zu geben. Ich habe zum 

Zeugnis noch die Narbe an meinem Leib.’ 



Hier schwieg der Räuber einen Augenblick und sprach dann ’Frau Königin, ich habe 

euch dies Abenteuer erzählt für meinen zweiten Sohn, jetzt will ich euch für den 

dritten den Schluß der Geschichte berichten. Als das wilde Volk mit den drei Stücken 

Fleisch fortgelaufen war, so ließ ich mich wieder herab, und verband meine Wunde 

mit Streifen von meinem Hemd so gut ich konnte, doch das Blut ließ sich nicht stillen, 

sondern strömte an mir herab. Aber ich achtete nicht darauf sondern dachte nur wie 

ich der Frau mein Versprechen halten, und sie und das Kind retten wollte. Ich eilte 

also wieder zu dem Haus zurück, hielt mich verborgen und horchte auf das was 

geschah, aber ich konnte mich nur mit Mühe aufrecht erhalten : mich schmerzte die 

Wunde, und ich war von Hunger und Durst ganz abgemattet. Indessen versuchte 

der Riese die drei Stücke Fleisch, die ihm gebracht waren, und als er das gekostet 

hatte, das mir ausgeschnitten und noch blutig war, so sprach er ’lauft hin, und 

bringt mir den mittelsten Dieb, sein Fleisch ist noch frisch und behagt mir.’ Als ich 

das hörte, eilte ich zurück zu dem Galgen, und hieng mich wieder an das Seil 

zwischen die zwei Todten. Bald darauf kamen die Ungeheuer, nahmen mich von 

dem Galgen herab, und schleiften mich über Dornen und Distel zu dem Haus, wo sie 

mich auf den Boden hinstreckten. Sie schärften ihre Zähne, wetzten ihre Messer 

über mir, und bereiteten sich mich zu schlachten und zu essen. Eben wollten sie 

Hand anlegen, als plötzlich ein solches Ungewitter mit Blitz, Donner und Wind sich 

erhob, daß die Ungeheuer selbst in Schrecken geriethen, und mit gräßlichem 

Geschrei zu den Fenstern, Thüren und zum Dach hinausfuhren, und mich auf dem 

Boden liegen ließen. Nach drei Stunden begann es Tag zu werden, und die klare 

Sonne stieg empor. Ich machte mich mit der Frau und dem Kinde auf, wir 

wanderten vierzig Tage durch die Wildnis, und hatten keine andere Nahrung als 

Wurzeln Beeren und Kräuter, die im Walde wachsen. Endlich kam ich wieder unter 

Menschen, und brachte die Frau mit dem Kinde wieder zu ihrem Mann : wie groß die 

Freude war kann sich jeder leicht denken.’ 

Damit war die Geschichte des Räubers zu Ende. ’Du hast durch die Befreiung der 

Frau und des Kindes viel Böses, was du gethan hast, wieder gut gemacht,’ sprach 

die Königin zu ihm, ’ich gebe dir deine drei Söhne frei.’ 



Der Schneider im Himmel 

Es trug sich zu, daß der liebe Gott an einem schönen Tag in dem himmlischen 

Garten sich ergehen wollte und alle Apostel und Heiligen mitnahm, also daß 

niemand mehr im Himmel blieb als der heilige Petrus. Der Herr hatte ihm befohlen, 

während seiner Abwesenheit niemand einzulassen, Petrus stand also an der Pforte 

und hielt Wache. Nicht lange, so klopfte jemand an. Petrus fragte, wer da wäre und 

was er wollte. »Ich bin ein armer ehrlicher Schneider«, antwortete eine feine 

Stimme, »der um Einlaß bittet.« »Ja, ehrlich«, sagte Petrus, »wie der Dieb am 

Galgen, du hast lange Finger gemacht und den Leuten das Tuch abgezwickt. Du 

kommst nicht in den Himmel, der Herr hat mir verboten, solange er draußen wäre, 

irgend jemand einzulassen. « »Seid doch barmherzig«, rief der Schneider, »kleine 

Flicklappen, die von selbst vom Tisch herabfallen, sind nicht gestohlen und nicht der 

Rede wert. Seht, ich hinke und habe von dem Weg daher Blasen an den Füßen, ich 

kann unmöglich wieder umkehren. Laßt mich nur hinein, ich will alle schlechte 

Arbeit tun. Ich will die Kinder tragen, die Windeln waschen, die Bänke, darauf sie 

gespielt haben, säubern und abwischen und ihre zerrissenen Kleider flicken. « Der 

heilige Petrus ließ sich aus Mitleiden bewegen und öffnete dem lahmen Schneider 

die Himmelspforte so weit, daß er mit seinem dürren Leib hineinschlüpfen konnte. 

Er mußte sich in einen Winkel hinter die Türe setzen und sollte sich da still und ruhig 

verhalten, damit ihn der Herr, wenn er zurückkäme, nicht bemerkte und zornig 

würde. Der Schneider gehorchte, als aber der heilige Petrus einmal zur Türe 

hinaustrat, stand er auf, ging voll Neugierde in allen Winkeln des Himmels herum 

und besah sich die Gelegenheit. Endlich kam er zu einem Platz, da standen viele 

schöne und köstliche Stühle und in der Mitte ein ganz goldener Sessel, der mit 

glänzenden Edelsteinen besetzt war; er war auch viel höher als die übrigen Stühle, 

und ein goldener Fußschemel stand davor. Es war aber der Sessel, auf welchem der 

Herr saß, wenn er daheim war, und von welchem er alles sehen konnte, was auf 

Erden geschah. Der Schneider stand still und sah den Sessel eine gute Weile an, 

denn er gefiel ihm besser als alles andere. Endlich konnte er den Vorwitz nicht 

bezähmen, stieg hinauf und setzte sich in den Sessel. Da sah er alles, was auf Erden 

geschah, und bemerkte eine alte häßliche Frau, die an einem Bach stand und wusch 

und zwei Schleier heimlich beiseite tat. Der Schneider erzürnte sich bei diesem 

Anblicke so sehr, daß er den goldenen Fußschemel ergriff und durch den Himmel auf 

die Erde hinab nach der alten Diebin warf. Da er aber den Schemel nicht wieder 

heraufholen konnte, so schlich er sich sachte aus dem Sessel weg, setzte sich an 

seinen Platz hinter die Türe und tat, als ob er kein Wasser getrübt hätte.  

Als der Herr und Meister mit dem himmlischen Gefolge wieder zurückkam, ward er 

zwar den Schneider hinter der Türe nicht gewahr, als er sich aber auf seinen Sessel 

setzte, mangelte der Schemel. Er fragte den heiligen Petrus, wo der Schemel 

hingekommen wäre, der wußte es nicht. Da fragte er weiter, ob er jemand 

hereingelassen hätte. »Ich weiß niemand«, antwortete Petrus, »der dagewesen 

wäre, als ein lahmer Schneider, der noch hinter der Türe sitzt.« Da ließ der Herr den 



Schneider vor sich treten und fragte ihn, ob er den Schemel weggenommen und wo 

er ihn hingetan hätte. »O Herr«, antwortete der Schneider freudig, »ich habe ihn im 

Zorne hinab auf die Erde nach einem alten Weibe geworfen, das ich bei der Wäsche 

zwei Schleier stehlen sah.« »O du Schalk«, sprach der Herr, »wollt ich richten, wie 

du richtest, wie meinst du, daß es dir schon längst ergangen wäre? Ich hätte schon 

lange keine Stühle, Bänke, Sessel, ja keine Ofengabel mehr hier gehabt, sondern 

alles nach den Sündern hinabgeworfen. Fortan kannst du nicht mehr im Himmel 

bleiben, sondern mußt wieder hinaus vor das Tor: da sieh zu, wo du hinkommst. 

Hier soll niemand strafen denn ich allein, der Herr.«  

Petrus mußte den Schneider wieder hinaus vor den Himmel bringen, und weil er 

zerrissene Schuhe hatte und die Füße voll Blasen, nahm er einen Stock in die Hand 

und zog nach Warteinweil, wo die frommen Soldaten sitzen und sich lustig machen.  



Der Sperling und seine vier Kinder 

Ein Sperling hatte vier Junge in einem Schwalbennest. Wie sie nun flügge sind, 

stoßen böse Buben das Nest ein, sie kommen aber alle glücklich in Windbraus davon. 

Nun ist dem Alten leid, weil seine Söhne in die Welt kommen, daß er sie nicht vor 

allerlei Gefahr erst verwarnet und ihnen gute Lehren fürgesagt habe.  

Aufn Herbst kommen in einem Weizenacker viel Sperlinge zusammen, allda trifft 

der Alte seine vier Jungen an, die führe er voll Freuden mit sich heim. 'Ach, meine 

lieben Söhne, was habe ihr mir den Sommer über Sorge gemacht, dieweil ihr ohne 

meine Lehre in Winde kamet; höret meine Worte und folget eurem Vater und sehet 

euch wohl vor: kleine Vöglein haben große Gefährlichkeit auszustehen!' Darauf 

fragte er den ältern, wo er sich den Sommer über aufgehalten und wie er sich 

ernähret hätte. 'Ich habe mich in den Gärten gehalten, Räuplein und Würmlein 

gesucht, bis die Kirschen reif wurden.' 'Ach, mein Sohn,' sagte der Vater, 'die 

Schnabelweid ist nicht bös, aber es ist große Gefahr dabei, darum habe fortan 

deiner wohl acht, und sonderlich, wenn Leut in Gärten umhergehen, die lange grüne 

Stangen tragen, die inwendig hohl sind und oben ein Löchlein haben.' 'Ja, mein 

Vater, wenn dann ein grün Blättlein aufs Löchlein mit Wachs geklebt wäre?' spricht 

der Sohn. 'Wo hast du das gesehen?' 'In eines Kaufmanns Garten,' sagt der Junge. 

'O mein Sohn,' spricht der Vater, 'Kaufleut, geschwinde Leut! bist du um die 

Weltkinder gewesen, so hast du Weltgeschmeidigkeit genug gelernt, siehe und 

brauchs nur recht wohl und trau dir nicht zuviel.'  

Darauf befragt er den andern 'wo hast du dein Wesen gehabt?' 'Zu Hofe,' spricht der 

Sohn. 'Sperling und alberne Vöglein dienen nicht an diesem Ort, da viel Gold, 

Sammet, Seiden, Wehr, Harnisch, Sperber, Kauzen und Blaufüß sind, halt dich zum 

Roßstall, da man den Hafer schwingt, oder wo man drischet, so kann dirs Glück mit 

gutem Fried auch dein täglich Körnlein bescheren.' 'Ja, Vater,' sagte dieser Sohn, 

'wenn aber die Stalljungen Hebritzen machen und ihre Maschen und Schlingen ins 

Stroh binden, da bleibt auch mancher behenken.' 'Wo hast du das gesehen?' sagte 

der Alte. 'Zu Hof, beim Roßbuben.' 'O, mein Sohn, Hofbuben, böse Buben! bist du zu 

Hof und um die Herren gewesen und hast keine Federn da gelassen, so hast du 

ziemlich gelernt und wirst dich in der Welt wohl wissen auszureißen, doch siehe dich 

um und auf: die Wölfe fressen auch oft die gescheiten Hündlein.'  

Der Vater nimmt den dritten auch vor sich 'wo hast du dein Heil versuche?' 'Auf den 

Fahrwegen und Landstraßen hab ich Kübel und Seil eingeworfen und da bisweilen 

ein Körnlein oder Gräuplein angetroffen.' 'Dies ist ja,' sage der Vater, 'eine feine 

Nahrung, aber merk gleichwohl auf die Schanz und siehe fleißig auf, sonderlich 

wenn sich einer bücket und einen Stein aufheben will, da ist dir nicht lang zu 

bleiben.' 'Wahr ists,' sage der Sohn, 'wenn aber einer zuvor einen Wand- oder 

Handstein im Busen oder Tasche trüge?' 'Wo hast du dies gesehen?' 'Bei den 

Bergleuten, lieber Vater, wenn sie ausfahren, führen sie gemeinlich Handsteine bei 



sich.' 'Bergleut, Werkleut, anschlägige Leut! bist du um Bergburschen gewesen, so 

hast du etwas gesehen und erfahren.  

Fahr hin und nimm deiner Sachen gleichwohl gut acht, Bergbuben haben manchen 

Sperling mit Kobold umbracht.'  

Endlich komme der Vater an jüngsten Sohn 'du mein liebes Gackennestle, du warst 

allzeit der alberst und schwächest, bleib du bei mir, die Welt hat viel grober und 

böser Vögel, die krumme Schnäbel und lange Krallen haben und nur auf arme 

Vöglein lauern und sie verschlucken: halt dich zu deinesgleichen und lies die 

Spinnlein und Räuplein von den Bäumen oder Häuslein, so bIeibst du lang 

zufrieden.' 'Du, mein lieber Vater, wer sich nährt ohn andrer Leut Schaden, der 

kommt lang hin, und kein Sperber, Habicht, Aar oder Weih wird ihm nicht schaden, 

wenn er zumal sich und seine ehrliche Nahrung dem lieben Gott all Abend und 

Morgen treulich befiehlt, welcher aller Wald- und Dorfvöglein Schöpfer und Erhalter 

ist, der auch der jungen Räblein Geschrei und Gebet höret, denn ohne seinen Willen 

fällt auch kein Sperling oder Schneekünglein auf die Erde.' 'Wo hast du dies 

gelernt?' Antwortet der Sohn 'wie mich der große Windbraus von dir wegriß, kam ich 

in eine Kirche, da las ich den Sommer die Fliegen und Spinnen von den Fenstern ab 

und hörte diese Sprüch predigen, da hat mich der Vater aller Sperlinge den Sommer 

über ernährt und behütet vor allem Unglück und grimmigen Vögeln.' 'Traun! mein 

lieber Sohn, fleuchst du in die Kirchen und hilfest Spinnen und die sumsenden 

Fliegen aufräumen und zirpst zu Gott wie die jungen Räblein und befiehlst dich dem 

ewigen Schöpfer, so wirst du wohl bleiben, und wenn die ganze Welt voll wilder 

tückischer Vögel wäre.  

Denn wer dem Herrn befiehlt seine Sach,  

schweigt, leidet, wartet, betet, brauche Glimpf, tut gemach,  

bewahrt Glaub und gut Gewissen rein,  

dem will Gore Schutz und Helfer sein.' 



Der Teufel mit den drei goldenen Haaren 

Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil es eine Glückshaut 

umhatte, als es zur Welt kam, so ward ihm geweissagt, es werde im vierzehnten 

Jahr die Tochter des Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, daß der König bald 

darauf ins Dorf kam, und niemand wußte, daß es der König war, und als er die Leute 

fragte, was es Neues gäbe, so antworteten sie 'es ist in diesen Tagen ein Kind mit 

einer Glückshaut geboren: was so einer unternimmt, das schlägt ihm zum Glück aus. 

Es ist ihm auch vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle er die Tochter des 

Königs zur Frau haben.' Der König, der ein böses Herz hatte und über die 

Weissagung sich ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte 'ihr 

armen Leute, überlaßt mir euer Kind, ich will es versorgen.' Anfangs weigerten sie 

sich, da aber der fremde Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten 'es ist ein 

Glückskind, es muß doch zu seinem Besten ausschlagen,' so willigten sie endlich ein 

und gaben ihm das Kind.  

Der König legte es in eine Schachtel und ritt damit weiter, bis er zu einem tiefen 

Wasser kam: da warf er die Schachtel hinein und dachte 'von dem unerwarteten 

Freier habe ich meine Tochter geholfen.' Die Schachtel aber ging nicht unter, 

sondern schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein Tröpfchen Wasser 

hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs Hauptstadt, wo eine Mühle 

war, an dessen Wehr sie hängen blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise da 

stand und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte große Schätze 

zu finden, als er sie aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz frisch 

und munter war. Er brachte ihn zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder 

hatten, freuten sie sich und sprachen 'Gott hat es uns beschert.' Sie pflegten den 

Findling wohl, und er wuchs in allen Tugenden heran.  

Es trug sich zu, daß der König einmal bei einem Gewitter in die Mühle trat und die 

Müllersleute fragte, ob der große Junge ihr Sohn wäre. 'Nein,' antworteten sie, 'es 

ist ein Findling, er ist vor vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr 

geschwommen, und der Mahlbursche hat ihn aus dem Wasser gezogen.' Da merkte 

der König, daß es niemand anders als das Glückskind war, das er ins Wasser 

geworfen hatte, und sprach 'ihr guten Leute, könnte der Junge nicht einen Brief an 

die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?' 'Wie der 

Herr König gebietet,' antworteten die Leute, und hießen den Jungen sich bereit 

halten. Da schrieb der König einen Brief an die Königin, worin stand 'sobald der 

Knabe mit diesem Schreiben angelangt ist, soll er getötet und begraben werden, 

und das alles soll geschehen sein, ehe ich zurückkomme.'  

Der Knabe machte sich mit diesem Briefe auf den Weg, verirrte sich aber und kam 

abends in einen großen Wald. In der Dunkelheit sah er ein kleines Licht, ging darauf 

zu und gelangte zu einem Häuschen. Als er hineintrat, saß eine alte Frau beim Feuer 

ganz allein. Sie erschrak, als sie den Knaben erblickte, und sprach 'wo kommst du 



her und wo willst du hin?' 'Ich komme von der Mühle,' antwortete er, 'und will zur 

Frau Königin, der ich einen Brief bringen soll: weil ich mich aber in dem Walde verirrt 

habe, so wollte ich hier gerne übernachten.' 'Du armer Junge,' sprach die Frau, 'du 

bist in ein Räuberhaus geraten, und wenn sie heim kommen, so bringen sie dich 

um.' 'Mag kommen, wer will,' sagte der Junge, 'ich fürchte mich nicht: ich bin aber 

so müde, daß ich nicht weiter kann,' streckte sich auf eine Bank und schlief ein. Bald 

hernach kamen die Räuber und fragten zornig, was da für ein fremder Knabe läge. 

'Ach,' sagte die Alte, 'es ist ein unschuldiges Kind, es hat sich im Walde verirrt, und 

ich habe ihn aus Barmherzigkeit aufgenommen: er soll einen Brief an die Frau 

Königin bringen.' Die Räuber erbrachen den Brief und lasen ihn, und es stand darin, 

daß der Knabe sogleich, wie er ankäme, sollte ums Leben gebracht werden. Da 

empfanden die hartherzigen Räuber Mitleid, und der Anführer zerriß den Brief und 

schrieb einen andern, und es stand darin, sowie der Knabe ankäme, sollte er 

sogleich mit der Königstochter vermählt werden. Sie ließen ihn dann ruhig bis zum 

andern Morgen auf der Bank liegen, und als er aufgewacht war, gaben sie ihm den 

Brief und zeigten ihm den rechten Weg. Die Königin aber, als sie den Brief 

empfangen und gelesen hatte, tat, wie darin stand, hieß ein prächtiges 

Hochzeitsfest anstellen, und die Königstochter ward mit dem Glückskind vermählt; 

und da der Jüngling schön und freundlich war, so lebte sie vergnügt und zufrieden 

mit ihm .  

Nach einiger Zeit kam der König wieder in sein Schloß und sah, daß die Weissagung 

erfüllt und das Glückskind mit seiner Tochter vermählt war. 'Wie ist das 

zugegangen?' sprach er, 'ich habe in meinem Brief einen ganz andern Befehl erteilt.' 

Da reichte ihm die Königin den Brief und sagte, er möchte selbst sehen, was darin 

stände. Der König las den Brief und merkte wohl, daß er mit einem andern war 

vertauscht worden. Er fragte den Jüngling, wie es mit dem anvertrauten Briefe 

zugegangen wäre, warum er einen andern dafür gebracht hätte. 'Ich weiß von 

nichts,' antwortete er, 'er muß mir in der Nacht vertauscht sein, als ich im Walde 

geschlafen habe.' Voll Zorn sprach der König 'so leicht soll es dir nicht werden, wer 

meine Tochter haben will, der muß mir aus der Hölle drei goldene Haare von dem 

Haupte des Teufels holen; bringst du mir, was ich verlange, so sollst du meine 

Tochter behalten.' Damit hoffte der König ihn auf immer los zu werden. Das 

Glückskind aber antwortete 'die goldenen Haare will ich wohl holen, ich fürchte mich 

vor dem Teufel nicht.' Darauf nahm er Abschied und begann seine Wanderschaft.  

Der Weg führte ihn zu einer großen Stadt, wo ihn der Wächter an dem Tore 

ausfragte, was für ein Gewerbe er verstände und was er wüßte. 'Ich weiß alles,' 

antwortete das Glückskind. 'So kannst du uns einen Gefallen tun,' sagte der 

Wächter, 'wenn du uns sagst, warum unser Marktbrunnen, aus dem sonst Wein 

quoll, trocken geworden ist, und nicht einmal mehr Wasser gibt.' 'Das sollt ihr 

erfahren,' antwortete er, 'wartet nur, bis ich wiederkomme.' Da ging er weiter und 

kam vor eine andere Stadt, da fragte der Torwächter wiederum, was für ein Gewerb 

er verstünde und was er wüßte. 'Ich weiß alles,' antwortete er. 'So kannst du uns 

einen Gefallen tun und uns sagen, warum ein Baum in unserer Stadt, der sonst 



goldene Äpfel trug, jetzt nicht einmal Blätter hervortreibt.' 'Das sollt ihr erfahren,' 

antwortete er, 'wartet nur, bis ich wiederkomme.' Da ging er weiter, und kam an ein 

großes Wasser, über das er hinüber mußte. Der Fährmann fragte ihn, was er für ein 

Gewerb verstände und was er wüßte. 'Ich weiß alles,' antwortete er. 'So kannst du 

mir einen Gefallen tun,' sprach der Fährmann, 'und mir sagen, warum ich immer 

hin- und herfahren muß und niemals abgelöst werde.' 'Das sollst du erfahren,' 

antwortete er, 'warte nur, bis ich wiederkomme.'  

Als er über das Wasser hinüber war, so fand er den Eingang zur Hölle. Es war 

schwarz und rußig darin, und der Teufel war nicht zu Haus, aber seine Ellermutter 

saß da in einem breiten Sorgenstuhl. 'Was willst du?' sprach sie zu ihm, sah aber gar 

nicht so böse aus. 'Ich wollte gerne drei goldene Haare von des Teufels Kopf,' 

antwortete er, 'sonst kann ich meine Frau nicht behalten.' 'Das ist viel verlangt,' 

sagte sie, 'wenn der Teufel heim kommt und findet dich, so geht dirs an den Kragen; 

aber du dauerst mich, ich will sehen, ob ich dir helfen kann.' Sie verwandelte ihn in 

eine Ameise und sprach 'kriech in meine Rockfalten, da bist du sicher.' 'Ja,' 

antwortete er, 'das ist schon gut, aber drei Dinge möchte ich gerne noch wissen, 

warum ein Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken geworden ist, jetzt nicht 

einmal mehr Wasser gibt: warum ein Baum, der sonst goldene Äpfel trug, nicht 

einmal mehr Laub treibt: und warum ein Fährmann immer herüber- und 

hinüberfahren muß und nicht abgelöst wird.' 'Das sind schwere Fragen,' antwortete 

sie, 'aber halte dich nur still und ruhig, und hab acht, was der Teufel spricht, wenn 

ich ihm die drei goldenen Haare ausziehe.'  

Als der Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum war er eingetreten, so 

merkte er, daß die Luft nicht rein war. 'Ich rieche rieche Menschenfleisch,' sagte er, 

'es ist hier nicht richtig.' Dann guckte er in alle Ecken und suchte, konnte aber nichts 

finden. Die Ellermutter schalt ihn aus, 'eben ist erst gekehrt,' sprach sie, 'und alles 

in Ordnung gebracht, nun wirfst du mirs wieder untereinander; immer hast du 

Menschenfleisch in der Nase! Setze dich nieder und iß dein Abendbrot.' Als er 

gegessen und getrunken hatte, war er müde, legte der Ellermutter seinen Kopf in 

den Schoß und sagte, sie sollte ihn ein wenig lausen. Es dauerte nicht lange, so 

schlummerte er ein, blies und schnarchte. Da faßte die Alte ein goldenes Haar, riß es 

aus und legte es neben sich. 'Autsch!, schrie der Teufel, 'was hast du vor?' 'Ich habe 

einen schweren Traum gehabt,' antwortete die Ellermutter, 'da hab ich dir in die 

Haare gefaßt.' 'Was hat dir denn geträumt?' fragte der Teufel. 'Mir hat geträumt, ein 

Marktbrunnen, aus dem sonst Wein quoll, sei versiegt, und es habe nicht einmal 

Wasser daraus quellen wollen, was ist wohl schuld daran?' 'He, wenn sies wüßten!' 

antwortete der Teufel, 'es sitzt eine Kröte unter einem Stein im Brunnen, wenn sie 

die töten, so wird der Wein schon wieder fließen.' Die Ellermutter lauste ihn wieder, 

bis er einschlief und schnarchte, daß die Fenster zitterten. Da riß sie ihm das zweite 

Haar aus. 'Hu! was machst du?' schrie der Teufel zornig. 'Nimms nicht übel,' 

antwortete sie, 'ich habe es im Traum getan.' 'Was hat dir wieder geträumt?' fragte 

er. 'Mir hat geträumt, in einem Königreiche ständ ein Obstbaum, der hätte sonst 

goldene Äpfel getragen und wollte jetzt nicht einmal Laub treiben. Was war wohl die 



Ursache davon?' 'He, wenn sies wüßten!' antwortete der Teufel, 'an der Wurzel nagt 

eine Maus, wenn sie die töten, so wird er schon wieder goldene Äpfel tragen, na gt 

sie aber noch länger, so verdorrt der Baum gänzlich. Aber laß mich mit deinen 

Träumen in Ruhe, wenn du mich noch einmal im Schlafe störst, so kriegst du eine 

Ohrfeige.' Die Ellermutter sprach ihn zu gut und lauste ihn wieder, bis er 

eingeschlafen war und schnarchte. Da faßte sie das dritte goldene Haar und riß es 

ihm aus. Der Teufel fuhr in die Höhe, schrie und wollte übel mit ihr wirtschaften, 

aber sie besänftigte ihn nochmals und sprach 'wer kann für böse Träume!, 'Was hat 

dir denn geträumt?' fragte er, und war doch neugierig. 'Mir hat von einem Fährmann 

geträumt, der sich beklagte, daß er immer hin- und herfahren müßte, und nicht 

abgelöst würde. Was ist wohl schuld?' 'He, der Dummbart!' antwortete der Teufel, 

'wenn einer kommt und will überfahren, so muß er ihm die Stange in die Hand 

geben, dann muß der andere überfahren, und er ist frei.' Da die Ellermutter ihm die 

drei goldenen Haare ausgerissen hatte und die drei Fragen beantwortet waren, so 

ließ sie den alten Drachen in Ruhe, und er schlief, bis der Tag anbrach.  

Als der Teufel wieder fortgezogen war, holte die Alte die Ameise aus der Rockfalte, 

und gab dem Glückskind die menschliche Gestalt zurück. 'Da hast du die drei 

goldenen Haare,' sprach sie, 'was der Teufel zu deinen drei Fragen gesagt hat, wirst 

du wohl gehört haben.' 'Ja,' antwortete er, 'ich habe es gehört und wills wohl 

behalten.' 'So ist dir geholfen,' sagte sie 'und nun kannst du deiner Wege ziehen.' Er 

bedankte sich bei der Alten für die Hilfe in der Not, verließ die Hölle und war 

vergnügt, daß ihm alles so wohl geglückt war. Als er zu dem Fährmann kam, sollte 

er ihm die versprochene Antwort geben. 'Fahr mich erst hinüber,' sprach das 

Glückskind, 'so will ich dir sagen, wie du erlöst wirst,' und als er auf dem jenseitigen 

Ufer angelangt war, gab er ihm des Teufels Rat 'wenn wieder einer kommt und will 

übergefahren sein, so gib ihm nur die Stange in die Hand.' Er ging weiter und kam 

zu der Stadt, worin der unfruchtbare Baum stand, und wo der Wächter auch Antwort 

haben wollte. Da sagte er ihm, wie er vom Teufel gehört hatte, 'tötet die Maus, die 

an seiner Wurzel nagt, so wird er wieder goldene Äpfel tragen.' Da dankte ihm der 

Wärter und gab ihm zur Belohnung zwei mit Gold beladene Esel, die mußten ihm 

nachfolgen. Zuletzt kam er zu der Stadt, deren Brunnen versiegt war. Da sprach er 

zu dem Wächter, wie der Teufel gesprochen hatte, 'es sitzt eine Kröte im Brunnen 

unter einem Stein, die müßt ihr aufsuchen und töten, so wird er wieder reichlich 

Wein geben.' Der Wächter dankte und gab ihm ebenfalls zwei mit Gold beladene 

Esel.  

Endlich langte das Glückskind daheim bei seiner Frau an, die sich herzlich freute, als 

sie ihn wiedersah und hörte, wie wohl ihm alles gelungen war. Dem König brachte er, 

was er verlangt hatte, die drei goldenen Haare des Teufels, und als dieser die vier 

Esel mit dem Golde sah, ward er ganz vergnügt und sprach 'nun sind alle 

Bedingungen erfüllt und du kannst meine Tochter behalten. Aber, lieber 

Schwiegersohn, sage mir doch, woher ist das viele Gold? das sind ja gewaltige 

Schätze!' 'Ich bin über einen Fluß gefahren,' antwortete er, 'und da habe ich es 

mitgenommen, es liegt dort statt des Sandes am Ufer.' 'Kann ich mir auch davon 



holen?' sprach der König und war ganz begierig. 'So viel Ihr nur wollt,' antwortete er, 

'es ist ein Fährmann auf dem Fluß, von dem laßt Euch überfahren, so könnt Ihr 

drüben Eure Säcke füllen.' Der habsüchtige König machte sich in aller Eile auf den 

Weg, und als er zu dem Fluß kam, so winkte er dem Fährmann, der sollte ihn 

übersetzen. Der Fährmann kam und hieß ihn einsteigen, und als sie an das 

jenseitige Ufer kamen, gab er ihm die Ruderstange in die Hand und sprang davon. 

Der König aber mußte von nun an fahren zur Strafe für seine Sünden.  

'Fährt er wohl noch?' 'Was denn? es wird ihm niemand die Stange abgenommen 

haben.' 



Der Teufel und seine Großmutter 

Es war ein großer Krieg, und der König hatte viel Soldaten, gab ihnen aber wenig 

Sold, so daß sie nicht davon leben konnten. Da taten sich drei zusammen und 

wollten ausreißen. Einer sprach zum andern: »Wenn wir erwischt werden, so hängt 

man uns an den Galgenbaum: wie wollen wir's machen?« Sprach der andere: »Seht 

dort das große Kornfeld, wenn wir uns da verstecken, so findet uns kein Mensch: 

das Heer darf nicht hinein und muß morgen weiterziehen. « Sie krochen in das Korn, 

aber das Heer zog nicht weiter, sondern blieb rundherum liegen. Sie saßen zwei 

Tage und zwei Nächte im Korn und hatten so großen Hunger, daß sie beinah 

gestorben wären; gingen sie aber heraus, so war ihnen der Tod gewiß. Da sprachen 

sie: »Was hilft uns unser Ausreißen, wir müssen hier elendig sterben. « Indem kam 

ein feuriger Drache durch die Luft geflogen, der senkte sich zu ihnen herab und 

fragte sie, warum sie sich da versteckt hätten. Sie antworteten: »Wir sind drei 

Soldaten und sind ausgerissen, weil unser Sold gering war; nun müssen wir hier 

Hungers sterben, wenn wir liegenbleiben, oder wir müssen am Galgen baumeln, 

wenn wir herausgehen. « »Wollt ihr mir sieben Jahre dienen«, sagte der Drache, »so 

will ich euch mitten durchs Heer führen, daß euch niemand erwischen soll. « »Wir 

haben keine Wahl und müssen's annehmen«, antworteten sie. Da packte sie der 

Drache in seine Klauen, führte sie durch die Luft über das Heer hinweg und setzte 

sie weit davon wieder auf die Erde; der Drache war aber niemand als der Teufel. Er 

gab ihnen ein kleines Peitschchen und sprach: »Peitscht und knallt ihr damit, so wird 

so viel Geld vor euch herumspringen, als ihr verlangt: ihr könnt dann wie große 

Herrn leben, Pferde halten und in Wagen fahren; nach Verlauf der sieben Jahre aber 

seid ihr mein eigen. Dann hielt er ihnen ein Buch vor, in das mußten sie sich alle drei 

unterschreiben. »Doch will ich euch«, sprach er, »erst noch ein Rätsel aufgeben, 

könnt ihr das raten, sollt ihr frei sein und aus meiner Gewalt entlassen. Da flog der 

Drache von ihnen weg, und sie reisten fort mit ihren Peitschchen, hatten Geld die 

Fülle, ließen sich Herrenkleider machen und zogen in der Welt herum. Wo sie waren, 

lebten sie in Freuden und Herrlichkeit, fuhren mit Pferden und Wagen, aßen und 

tranken, taten aber nichts Böses. Die Zeit verstrich ihnen schnell, und als es mit den 

sieben Jahren zu Ende ging, ward zweien gewaltig angst und bang, der dritte aber 

nahm's auf die leichte Schulter und sprach: »Brüder, fürchtet nichts, ich bin nicht 

auf den Kopf gefallen, ich errate das Rätsel.« Sie gingen hinaus aufs Feld, saßen da, 

und die zwei machten betrübte Gesichter. Da kam eine alte Frau daher, die fragte, 

warum sie so traurig wären. »Ach, was liegt Euch daran, Ihr könnt uns doch nicht 

helfen. « »Wer weiß«, antwortete sie, »vertraut mir nur euern Kummer.« Da 

erzählten sie ihr, sie wären des Teufels Diener gewesen, fast sieben Jahre lang, der 

hätte ihnen Geld wie Heu geschafft, sie hätten sich ihm aber verschrieben und 

wären ihm verfallen, wenn sie nach den sieben Jahren nicht ein Rätsel auflösen 

könnten. Die Alte sprach: »Soll euch geholfen werden, so muß einer von euch in den 

Wald gehen, da wird er an eine eingestürzte Felsenwand kommen, die aussieht wie 

ein Häuschen, in das muß er eintreten, dann wird er Hilfe finden.« Die zwei 



traurigen dachten: »Das wird uns doch nicht retten«, und blieben sitzen, der dritte 

aber, der lustige, machte sich auf und ging so weit in den Wald, bis er die 

Felsenhütte fand. In dem Häuschen aber saß eine steinalte Frau, die war des Teufels 

Großmutter und fragte ihn, woher er käme und was er hier wollte. Er erzählte ihr 

alles, was geschehen war, und weil er ihr wohl gefiel, hatte sie Erbarmen und sagte, 

sie wollte ihm helfen. Sie hob einen großen Stein auf, der über einem Keller lag, und 

sagte: »Da verstecke dich, du kannst alles hören, was hier gesprochen wird, sitz nur 

still und rege dich nicht; wann der Drache kommt, will ich ihn wegen der Rätsel 

befragen: mir sagt er alles; und dann achte auf das, was er antwortet.« Um zwölf 

Uhr nachts kam der Drache angeflogen und verlangte sein Essen. Die Großmutter 

deckte den Tisch und trug Trank und Speise auf, daß er vergnügt war, und sie aßen 

und tranken zusammen. Da fragte sie ihn im Gespräch, wie's den Tag ergangen 

wäre und wieviel Seelen er kriegt hätte. »Es wollte mir heute nicht recht glücken«, 

antwortete er, »aber ich habe drei Soldaten gepackt, die sind mir sicher.« »Ja, drei 

Soldaten«, sagte sie, »die haben etwas an sich, die können dir noch entkommen.« 

Sprach der Teufel höhnisch: »Die sind mein, denen gebe ich noch ein Rätsel auf, das 

sie nimmermehr raten können. « »Was ist das für ein Rätsel?« fragte sie. »Das will 

ich dir sagen: In der großen Nordsee liegt eine tote Meerkatze, das soll ihr Braten 

sein; und von einem Walfisch die Rippe, das soll ihr silberner Löffel sein; und ein 

alter hohler Pferdefuß, das soll ihr Weinglas sein. « Als der Teufel zu Bett gegangen 

war, hob die alte Großmutter den Stein auf und ließ den Soldaten heraus. »Hast du 

auch alles wohl in acht genommen?« »Ja«, sprach er, »ich weiß genug und will mir 

schon helfen.« Darauf mußte er auf einem andern Weg durchs Fenster heimlich und 

in aller Eile zu seinen Gesellen zurückgehen. Er erzählte ihnen, wie der Teufel von 

der alten Großmutter wäre überlistet worden und wie er die Auflösung des Rätsels 

von ihm vernommen hätte. Da waren sie alle fröhlich und guter Dinge, nahmen die 

Peitsche und schlugen sich so viel Geld, daß es auf der Erde herumsprang. Als die 

sieben Jahre völlig herum waren, kam der Teufel mit dem Buche, zeigte die 

Unterschriften und sprach: »Ich will euch mit in die Hölle nehmen, da sollt ihr eine 

Mahlzeit haben; könnt ihr mir raten, was ihr für einen Braten werdet zu essen 

kriegen, so sollt ihr frei und los sein und dürft auch das Peitschchen behalten. « Da 

fing der erste Soldat an: »In der großen Nordsee liegt eine tote Meerkatze, das wird 

wohl der Braten sein.« Der Teufel ärgerte sich, machte »hm! hm! hm!« und fragte 

den zweiten: » Was soll aber euer Löffel sein?« »Von einem Walfisch die Rippe, das 

soll unser silberner Löffel sein.« Der Teufel schnitt ein Gesicht, knurrte wieder 

dreimal »hm! hm! hm!« und sprach zum dritten: »Wißt ihr auch, was euer Weinglas 

sein soll?« »Ein alter Pferdefuß, das soll unser Weinglas sein.« Da flog der Teufel mit 

einem lauten Schrei fort und hatte keine Gewalt mehr über sie; aber die drei 

behielten das Peitschchen, schlugen Geld hervor, soviel sie wollten, und lebten 

vergnügt bis an ihr Ende.  



Der Trommler 

Eines Abends ging ein junger Trommler ganz allein auf dem Feld und kam an einen 

See, da sah er an dem Ufer drei Stückchen weiße Leinewand liegen. 'Was für feines 

Leinen,' sprach er und steckte eins davon in die Tasche. Er ging heim, dachte nicht 

weiter an seinen Fund und legte sich zu Bett. Als er eben einschlafen wollte, war es 

ihm, als nennte jemand seinen Namen. Er horchte und vernahm eine leise Stimme, 

die ihm zurief 'Trommeler, Trommeler, wach auf.' Er konnte, da es finstere Nacht 

war, niemand sehen, aber es kam ihm vor, als schwebte eine Gestalt vor seinem 

Bett auf und ab. 'Was willst du?' fragte er. 'Gib mir mein Hemdchen zurück,' 

antwortete die Stimme, 'das du mir gestern abend am See weggenommen hast.' 

'Du sollst es wiederhaben' sprach der Trommler, 'wenn du mir sagst, wer du bist.' 

'Ach,' erwiderte die Stimme, 'ich bin die Tochter eines mächtigen Königs, aber ich 

bin in die Gewalt einer Hexe geraten und bin auf den Glasberg gebannt. Jeden Tag 

muß ich mit meinen zwei Schwestern im See baden, aber ohne mein Hemdchen 

kann ich nicht wieder fortfliegen. Meine Schwestern haben sich fortgemacht, ich 

aber habe zurückbleiben müssen. Ich bitte dich, gib mir mein Hemdchen wieder.' 

'Sei ruhig, armes Kind,' sprach der Trommler, 'ich will dirs gerne zurückgeben.' Er 

holte es aus seiner Tasche und reichte es ihr in der Dunkelheit hin. Sie erfaßte es 

hastig und wollte damit fort. 'Weile einen Augenblick,' sagte er, 'vielleicht kann ich 

dir helfen.' 'Helfen kannst du mir nur, wenn du auf den Glasberg steigst und mich 

aus der Gewalt der Hexe befreist. Aber zu dem Glasberg kommst du nicht, und wenn 

du auch ganz nahe daran wärst, so kommst du nicht hinauf.' 'Was ich will, das kann 

ich,' sagte der Trommler, 'ich habe Mitleid mit dir, und ich fürchte mich vor nichts. 

Aber ich weiß den Weg nicht, der nach dem Glasberg führt.' 'Der Weg geht durch 

den großen Wald, in dem die Menschenfresser hausen,' antwortete sie, 'mehr darf 

ich dir nicht sag en.' Darauf hörte er, wie sie fortschwirrte.  

Bei Anbruch des Tages machte sich der Trommler auf, hing seine Trommel um und 

ging ohne Furcht geradezu in den Wald hinein. Als er ein Weilchen gegangen war 

und keinen Riesen erblickte, so dachte er 'ich muß die Langschläfer aufwecken,' 

hing die Trommel vor und schlug einen Wirbel, daß die Vögel aus den Bäumen mit 

Geschrei aufflogen. Nicht lange, so erhob sich auch ein Riese in die Höhe, der im 

Gras gelegen und geschlafen hatte, und war so groß wie eine Tanne. 'Du Wicht,' rief 

er ihm zu, 'was trommelst du hier und weckst mich aus dem besten Schlaf?' 'Ich 

trommle,' antwortete er, 'weil viele Tausende hinter mir herkommen, damit sie den 

Weg wissen.' 'Was wollen die hier in meinem Wald?' fragte der Riese. 'Sie wollen dir 

den Garaus machen und den Wald von einem Ungetüm, wie du bist, säubern.' 'Oho,' 

sagte der Riese, 'ich trete euch wie Ameisen tot.' 'Meinst du, du könntest gegen sie 

etwas ausrichten?' sprach der Trommler, 'wenn du dich bückst, um einen zu packen, 

so springt er fort und versteckt sich: wie du dich aber niederlegst und schläfst, so 

kommen sie aus allen Gebüschen herbei und kriechen an dir hinauf. Jeder hat einen 

Hammer von Stahl am Gürtel stecken' damit schlagen sie dir den Schädel ein.' Der 

Riese ward verdrießlich und dachte 'wenn ich mich mit dem listigen Volk befasse, so 



könnte es doch zu meinem Schaden ausschlagen. Wölfen und Bären drücke ich die 

Gurgel zusammen, aber vor den Erdwürmern kann ich mich nicht schützen.' 'Hör, 

kleiner Kerl,' sprach er, 'zieh wieder ab, ich verspreche dir, daß ich dich und deine 

Gesellen in Zukunft in Ruhe lassen will, und hast du noch einen Wunsch, so sags mir, 

ich will dir wohl etwas zu Gefallen tun.' 'Du hast lange Beine,' sprach der Trommler, 

'und kannst schneller laufen als ich, trag mich zum Glasberge, so will ich den 

Meinigen ein Zeichen zum Rückzug geben, und sie sollen dich diesmal in Ruhe 

lassen.' 'Komm her, Wurm,' sprach der Ries e, 'setz dich auf meine Schulter, ich will 

dich tragen, wohin du verlangst.' Der Riese hob ihn hinauf, und der Trommler fing 

oben an nach Herzenslust auf der Trommel zu wirbeln. Der Riese dachte 'das wird 

das Zeichen sein, daß das andere Volk zurückgehen soll.' Nach einer Weile stand ein 

zweiter Riese am Weg, der nahm den Trommler dem ersten ab und steckte ihn in 

sein Knopfloch. Der Trommler faßte den Knopf, der wie eine Schüssel groß war, hielt 

sich daran und schaute ganz lustig umher. Dann kamen sie zu einem dritten, der 

nahm ihn aus dem Knopfloch und setzte ihn auf den Rand seines Hutes; da ging der 

Trommler oben auf und ab und sah über die Bäume hinaus, und als er in blauer 

Ferne einen Berg erblickte, so dachte er 'das ist gewiß der Glasberg,' und er war es 

auch. Der Riese tat noch ein paar Schritte, so waren sie an dem Fuß des Berges 

angelangt, wo ihn der Riese absetzte. Der Trommler verlangte, er sollte ihn auch auf 

die Spitze des Glasberges tragen, aber der Riese schüttelte mit dem Kopf, brummte 

etwas in den Bart und ging in den Wald zurück.  

Nun stand der arme Trommler vor dem Berg, der so hoch war, als wenn drei Berge 

aufeinandergesetzt wären, und dabei so glatt wie ein Spiegel, und wußte keinen Rat, 

um hinaufzukommen. Er fing an zu klettern, aber vergeblich, er rutschte immer 

wieder herab. 'Wer jetzt ein Vogel wäre,' dachte er, aber was half das Wünschen, es 

wuchsen ihm keine Flügel. Indem er so stand und sich nicht zu helfen wußte, 

erblickte er nicht weit von sich zwei Männer, die heftig miteinander stritten. Er ging 

auf sie zu und sah, daß sie wegen eines Sattels uneins waren, der vor ihnen auf der 

Erde lag, und den jeder von ihnen haben wollte. 'Was seid ihr für Narren,' sprach er, 

'zankt euch um einen Sattel und habt kein Pferd dazu.' 'Der Sattel ist wert, daß man 

darum streitet,' antwortete der eine von den Männern, 'wer darauf sitzt und 

wünscht sich irgendwohin, und wärs am Ende der Welt, der ist im Augenblick 

angelangt, wie er den Wunsch ausgesprochen hat. Der Sattel gehört uns 

gemeinschaftlich, die Reihe, darauf zu reiten, ist an mir, aber der andere will es 

nicht zulassen.' 'Den Streit will ich bald austragen,' sagte der Trommler, ging eine 

Strecke weit und steckte einen weißen Stab in die Erde. Dann kam er zurück und 

sprach 'jetzt lauft nach dem Ziel, wer zuerst dort ist, der reitet zuerst.' Beide setzten 

sich in Trab, aber kaum waren sie ein paar Schritte weg, so schwang sich der 

Trommler auf den Sattel, wünschte sich auf den Glasberg, und ehe man die Hand 

umdrehte, war er dort. Auf dem Berg oben war eine Ebene, da stand ein altes 

steinernes Haus, und vor dem Haus lag ein großer Fischteich, dahinter aber ein 

finsterer Wald. Menschen und Tiere sah er nicht, es war alles still, nur der Wind 

raschelte in den Bäumen, und die Wolken zogen ganz nah über seinem Haupt weg. 



Er trat an die Türe und klopfte an. Als er zum drittenmal geklopft hatte, öffnete eine 

Alte mit braunem Gesicht und roten Augen die Türe; sie hatte eine Br ille auf ihrer 

langen Nase und sah ihn scharf an, dann fragte sie, was sein Begehren wäre. 'Einlaß, 

Kost und Nachtlager,' antwortete der Trommler. 'Das sollst du haben,' sagte die Alte, 

'wenn du dafür drei Arbeiten verrichten willst.' 'Warum nicht?' antwortete er, 'ich 

scheue keine Arbeit, und wenn sie noch so schwer ist.' Die Alte ließ ihn ein, gab ihm 

Essen und abends ein gutes Bett. Am Morgen, als er ausgeschlafen hatte, nahm die 

Alte einen Fingerhut von ihrem dürren Finger, reichte ihn dem Trommler hin und 

sagte 'jetzt geh an die Arbeit und schöpfe den Teich draußen mit diesem Fingerhut 

aus: aber ehe es Nacht wird, mußt du fertig sein, und alle Fische, die in dem Wasser 

sind, müssen nach ihrer Art und Größe ausgesucht und nebeneinandergelegt sein.' 

'Das ist eine seltsame Arbeit,' sagte der Trommler, ging aber zu dem Teich und fing 

an zu schöpfen. Er schöpfte den ganzen Morgen, aber was kann man mit einem 

Fingerhut bei einem großen Wasser ausrichten, und wenn man tausend Jahre 

schöpft? Als es Mittag war, dachte er 'es ist alles umsonst, und ist einerlei, ob ich 

arbeite oder nicht,' hielt ein und setzte sich nieder. Da kam ein Mädchen aus dem 

Haus gegangen, stellte ihm ein Körbchen mit Essen hin und sprach 'du sitzest da so 

traurig, was fehlt dir?' Er blickte es an und sah, daß es wunderschön war. 'Ach,' 

sagte er, 'ich kann die erste Arbeit nicht vollbringen, wie wird es mit den andern 

werden? Ich bin ausgegangen, eine Königstochter zu suchen, die hier wohnen soll, 

aber ich habe sie nicht gefunden; ich will weitergehen.' 'Bleib hier,' sagte das 

Mädchen, 'ich will dir aus deiner Not helfen. Du bist müde, lege deinen Kopf in 

meinen Schoß und schlaf. Wenn du wieder aufwachst, so ist die Arbeit getan.' Der 

Trommler ließ sich das nicht zweimal sagen. Sobald ihm die Augen zufielen, drehte 

sie einen Wunschring und sprach 'Wasser herauf, Fische heraus.' Alsbald stieg das 

Wasser wie ein wei&s zlig;er Nebel in die Höhe und zog mit den andern Wolken fort, 

und die Fische schnalzten, sprangen ans Ufer und legten sich nebeneinander, jeder 

nach seiner Größe und Art. Als der Trommler erwachte, sah er mit Erstaunen, daß 

alles vollbracht war. Aber das Mädchen sprach 'einer von den Fischen liegt nicht bei 

seinesgleichen, sondern ganz allein. Wenn die Alte heute abend kommt und sieht, 

daß alles geschehen ist, was sie verlangt hat, so wird sie fragen 'was soll dieser 

Fisch allein?' Dann wirf ihr den Fisch ins Angesicht und sprich 'der soll für dich sein, 

alte Hexe,.' Abends kam die Alte, und als sie die Frage getan hatte, so warf er ihr 

den Fisch ins Gesicht. Sie stellte sich, als merkte sie es nicht, und schwieg still, aber 

sie blickte ihn mit boshaften Augen an. Am andern Morgen sprach sie 'gestern hast 

du es zu leicht gehabt, ich muß dir schwerere Arbeit geben. Heute mußt du den 

ganzen Wald umhauen, das Holz in Scheite spalten und in Klaftern legen, und am 

Abend muß alles fertig sein.' Sie gab ihm eine Axt, einen Schläger und zwei Keile. 

Aber die Axt war von Blei, der Schläger und die Keile waren von Blech. Als er anfing 

zu hauen, so legte sich die Axt um, und SchIäger und Keile drückten sich zusammen. 

Er wußte sich nicht zu helfen, aber mittags kam das Mädchen wieder mit dem Essen 

und tröstete ihn. 'Lege deinen Kopf in meinen Schoß,' sagte sie, 'und schlaf, wenn 

du aufwachst, so ist die Arbeit getan.' Sie drehte ihren Wunschring, in dem 

Augenblick sank der ganze Wald mit Krachen zusammen, das Holz spaltete sich von 



selbst und legte sich in Klaftern zusammen; es war als ob unsichtbare Riesen die 

Arbeit vollbrächten. Als er aufwachte, sagte das Mädchen 'siehst du, das Holz ist 

geklaftert und gelegt; nur ein einziger Ast ist übrig, aber wenn die Alte heute abend 

kommt und fragt, was der Ast solle, so gib ihr damit einen Schlag und sprich 'der soll 

für dich sein, du Hexe.' Die Alte kam, 'siehst d u,' sprach sie, 'wie leicht die Arbeit 

war: aber für wen liegt der Ast noch da?' 'Für dich, du Hexe,' antwortete er und gab 

ihr einen Schlag damit. Aber sie tat, als fühlte sie es nicht, lachte höhnisch und 

sprach 'morgen früh sollst du alles Holz auf einen Haufen legen, es anzünden und 

verbrennen.' Er stand mit Anbruch des Tages auf und fing an das Holz herbeizuholen, 

aber wie kann ein einziger Mensch einen ganzen Wald zusammentragen? die Arbeit 

rückte nicht fort. Doch das Mädchen verließ ihn nicht in der Not: es brachte ihm 

mittags seine Speise, und als er gegessen hatte, legte er seinen Kopf in den Schoß 

und schlief ein. Bei seinem Erwachen brannte der ganze Holzstoß in einer 

ungeheuern Flamme, die ihre Zungen bis in den Himmel ausstreckte. 'Hör mich an,' 

sprach das Mädchen, 'wenn die Hexe kommt, wird sie dir allerlei auftragen: tust du 

ohne Furcht, was sie verlangt, so kann sie dir nichts anhaben: fürchtest du dich aber, 

so packt dich das Feuer und verzehrt dich. Zuletzt, wenn du alles getan hast, so 

packe sie mit beiden Händen und wirf sie mitten in die Glut.' Das Mädchen ging fort, 

und die Alte kam herangeschlichen, 'hu! mich friert,' sagte sie 'aber das ist ein Feuer, 

das brennt, das wärmt mir die alten Knochen, da wird mir wohl. Aber dort liegt ein 

Klotz, der will nicht brennen, den hol mir heraus. Hast du das noch getan, so bist du 

frei und kannst ziehen, wohin du willst. Nur munter hinein.' Der Trommler besann 

sich nicht lange, sprang mitten in die Flammen, aber sie taten ihm nichts, nicht 

einmal die Haare konnten sie ihm versengen. Er trug den Klotz heraus und legte ihn 

hin. Kaum aber hatte das Holz die Erde berührt, so verwandelte es sich, und das 

schöne Mädchen stand vor ihm, das ihm in der Not geholfen hatte: und an den 

seidenen goldglänzenden Kleidern, die es anhatte, merkte er wohl, daß es die 

Königstochter war. Aber die Alte lachte giftig und sprach 'du meinst, du hättest s ie, 

aber du hast sie noch nicht.' Eben wollte sie auf das Mädchen losgehen und es 

fortziehen, da packte er die Alte mit beiden Händen, hob sie in die Höhe und warf sie 

den Flammen in den Rachen, die über ihr zusammenschlugen, als freuten sie sich, 

daß sie eine Hexe verzehren sollten.  

Die Königstochter blickte darauf den Trommler an, und als sie sah, daß es ein 

schöner Jüngling war, und bedachte, daß er sein Leben daran gesetzt hatte, um sie 

zu erlösen, so reichte sie ihm die Hand und sprach 'du hast alles für mich gewagt, 

aber ich will auch für dich alles tun. Versprichst du mir deine Treue, so sollst du mein 

Gemahl werden. An Reichtümern fehlt es uns nicht, wir haben genug an dem, was 

die Hexe hier zusammengetragen hat.' Sie führte ihn in das Haus, da standen Kisten 

und Kasten, die mit ihren Schätzen angefüllt waren. Sie ließen Gold und Silber 

liegen und nahmen nur die Edelsteine. Sie wollte nicht länger auf dem Glasberg 

bleiben, da sprach er zu ihr 'setze dich zu mir auf meinen Sattel, so fliegen wir hinab 

wie Vögel.' 'Der alte Sattel gefällt mir nicht,' sagte sie, 'ich brauche nur an meinem 

Wunschring zu drehen, so sind wir zu Haus.' 'Wohlan,' antwortete der Trommler, 'so 



wünsch uns vor das Stadttor.' Im Nu waren sie dort, der Trommler aber sprach, 'ich 

will erst zu meinen Eltern gehen und ihnen Nachricht geben, harre mein hier auf 

dem Feld, ich will bald zurück sein.' 'Ach,' sagte die Königstochter, 'ich bitte dich, 

nimm dich in acht, küsse deine Eltern bei deiner Ankunft nicht auf die rechte Wange, 

denn sonst wirst du alles vergessen, und ich bleibe hier allein und verlassen auf dem 

Feld zurück.''Wie kann ich dich vergessen?' sagte er und versprach ihr in die Hand, 

recht bald wiederzukommen. Als er in sein väterliches Haus trat, wußte niemand, 

wer er war, so hatte er sich verändert, denn die drei Tage, die er auf dem Glasberg 

zugebracht hatte, waren drei lange Jahre gewesen. Da gab er sich zu erkennen, und 

seine Eltern fielen ihm vor Freude um den Hals, und er war so bewegt in seinem 

Herzen, daß er sie auf beide Wangen küßte und an die Worte des Mädchens nicht 

dachte. Wie er ihnen aber den Kuß auf die rechte Wange gegeben hatte, verschwa 

nd ihm jeder Gedanke an die Königstochter. Er leerte seine Taschen aus und legte 

Hände voll der größten Edelsteine auf den Tisch. Die Eltern wußten gar nicht, was 

sie mit dem Reichtum anfangen sollten. Da baute der Vater ein prächtiges Schloß, 

von Gärten, Wäldern und Wiesen umgeben, als wenn ein Fürst darin wohnen sollte. 

Und als es fertig war, sagte die Mutter 'ich habe ein Mädchen für dich ausgesucht, in 

drei Tagen soll die Hochzeit sein.' Der Sohn war mit allem zufrieden, was die Eltern 

wollten.  

Die arme Königstochter hatte lange vor der Stadt gestanden und auf die Rückkehr 

des Jünglings gewartet. Als es Abend ward, sprach sie 'gewiß hat er seine Eltern auf 

die rechte Wange geküßt und hat mich vergessen.' Ihr Herz war voll Trauer, sie 

wünschte sich in ein einsames Waldhäuschen und wollte nicht wieder an den Hof 

ihres Vaters zurück. Jeden Abend ging sie in die Stadt und ging an seinem Haus 

vorüber: er sah sie manchmal, aber er kannte sie nicht mehr. Endlich hörte sie, wie 

die Leute sagten 'morgen wird seine Hochzeit gefeiert.' Da sprach sie 'ich will 

versuchen, ob ich sein Herz wiedergewinne.' Als der erste Hochzeitstag gefeiert 

ward, da drehte sie ihren Wunschring und sprach 'ein Kleid so glänzend wie die 

Sonne.' Alsbald lag das Kleid vor ihr und war so glänzend, als wenn es aus lauter 

Sonnenstrahlen gewebt wäre. Als alle Gäste sich versammelt hatten, so trat sie in 

den Saal. Jedermann wunderte sich über das schöne Kleid, am meisten die Braut, 

und da schöne Kleider ihre größte Lust waren, so ging sie zu der Fremden und fragte, 

ob sie es ihr verkaufen wollte. 'Für Geld nicht,' antwortete sie, 'aber wenn ich die 

erste Nacht vor der Türe verweilen darf, wo der Bräutigam schläft, so will ich es 

hingeben.' Die Braut konnte ihr Verlangen nicht bezwingen und willigte ein, aber sie 

mischte dem Bräutigam einen Schlaftrunk in seinen Nachtwein, wovon er in tiefen 

Schlaf verfiel. Als nun alles still geworden war, so kauerte sich die Königstochter vor 

die Türe der Schlafkammer, öffnete sie ein wenig und rief hinein  

'Trommler, Trommler, hör mich an'  

hast du mich denn ganz vergessen?  

hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen?  



habe ich vor der Hexe nicht bewahrt dein Leben?  

hast du mir auf Treue nicht die Hand gegeben?  

Trommler, Trommler, hör mich an.'  

Aber es war alles vergeblich, der Trommler wachte nicht auf, und als der Morgen 

anbrach, mußte die Königstochter unverrichteter Dinge wieder fortgehen. Am 

zweiten Abend drehte sie ihren Wunschring und sprach 'ein Kleid so silbern als der 

Mond.' Als sie mit dem Kleid, das so zart war wie der Mondschein, bei dem Fest 

erschien, erregte sie wieder das Verlangen der Braut und gab es ihr für die Erlaubnis, 

auch die zweite Nacht vor der Türe der Schlafkammer zubringen zu dürfen. Da rief 

sie in nächtlicher Stille  

'Trommler, Trommler, hör mich an'  

hast du mich denn ganz vergessen?  

hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen?  

habe ich vor der Hexe nicht bewahrt dein Leben?  

hast du mir auf Treue nicht die Hand gegeben?  

Trommler, Trommler' hör mich an.'  

Aber der Trommler, von dem Schlaftrunk betäubt, war nicht zu erwecken. Traurig 

ging sie den Morgen wieder zurück in ihr Waldbaus. Aber die Leute im Haus hatten 

die Klage des fremden Mädchens gehört und erzählten dem Bräutigam davon: sie 

sagten ihm auch, daß es ihm nicht möglich gewesen wäre, etwas davon zu 

vernehmen, weil sie ihm einen Schlaftrunk in den Wein geschüttet hätten. Am 

dritten Abend drehte die Königstochter den Wunschring und sprach 'ein Kleid 

flimmernd wie Sterne.' Als sie sich darin auf dem Fest zeigte, war die Braut über die 

Pracht des Kleides, das die andern weit übertraf, ganz außer sich und sprach 'ich soll 

und muß es haben.' Das Mädchen gab es, wie die andern, für die Erlaubnis, die 

Nacht vor der Türe des Bräutigams zuzubringen. Der Bräutigam aber trank den 

Wein nicht, der ihm vor dem Schlafengehen gereicht wurde, sondern goß ihn hinter 

das Bett. Und als alles im Haus still geworden war, so hörte er eine sanfte Stimme, 

die ihn anrief  

'Trommler' Trommler' hör mich an'  

hast du mich denn ganz vergessen?  

hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen?  



habe ich vor der Hexe nicht bewahrt dein Leben?  

hast du mir auf Treue nicht die Hand gegeben?  

Trommler' Trommler, hör mich an.'  

Plötzlich kam ihm das Gedächtnis wieder. 'Ach,' rief er, 'wie habe ich so treulos 

handeln können, aber der Kuß, den ich meinen Eltern in der Freude meines Herzens 

auf die rechte Wange gegeben habe, der ist schuld daran, der hat mich betäubt.' Er 

sprang auf, nahm die Königstochter bei der Hand und führte sie zu dem Bett seiner 

Eltern. 'Das ist meine rechte Braut,' sprach er, 'wenn ich die andere heirate, so tue 

ich großes Unrecht.' Die Eltern, als sie hörten, wie alles sich zugetragen hatte, 

willigten ein. Da wurden die Lichter im Saal wieder angezündet, Pauken und 

Trompeten herbeigeholt, die Freunde und Verwandten eingeladen 

wiederzukommen, und die wahre Hochzeit ward mit großer Freude gefeiert. Die 

erste Braut behielt die schönen Kleider zur Entschädigung und gab sich zufrieden. 



Der Wolf und der Fuchs 

Der Wolf hatte den Fuchs bei sich, und was der Wolf wollte, das mußte der Fuchs tun, 

weil er der schwächste war, und der Fuchs wäre gerne des Herrn los gewesen. Es 

trug sich zu, daß sie beide durch den Wald gingen, da sprach der Wolf 'Rotfuchs, 

schaff mir was zu fressen, oder ich fresse dich selber auf.' Da antwortete der Fuchs 

'ich weiß einen Bauernhof, wo ein paar junge Lämmlein sind, hast du Lust, so wollen 

wir eins holen.' Dem Wolf war das recht, sie gingen hin, und der Fuchs stahl das 

Lämmlein, brachte es dem Wolf und machte sich fort. Da fraß es der Wolf auf, war 

aber damit noch nicht zufrieden, sondern wollte das andere dazu haben und ging, es 

zu holen. Weil er es aber so ungeschickt machte, ward es die Mutter vom Lämmlein 

gewahr und fing an entsetzlich zu schreien und zu bIäen, daß die Bauern 

herbeigelaufen kamen. Da fanden sie den Wolf und schlugen ihn so erbärmlich, daß 

er hinkend und heulend bei dem Fuchs ankam. 'Du hast mich schön angeführt,' 

sprach er, 'ich wollte das andere Lamm holen, da haben mich die Bauern erwischt 

und haben mich weich geschlagen.' Der Fuchs antwortete 'warum bist du so ein 

Nimmersatt.'  

Am andern Tag gingen sie wieder ins Feld, sprach der gierige Wolf abermals 

'Rotfuchs, schaff mir was zu fressen, oder ich fresse dich selber auf.' Da antwortete 

der Fuchs 'ich weiß ein Bauernhaus, da backt die Frau heut abend Pfannkuchen, wir 

wollen uns davon holen.' Sie gingen hin, und der Fuchs schlich ums Haus herum, 

guckte und schnupperte so lange, bis er ausfindig machte, wo die Schüssel stand, 

zog dann sechs Pfannkuchen herab und brachte sie dem Wolf. 'Da hast du zu 

fressen,' sprach er zu ihm und ging seiner Wege. Der Wolf hatte die Pfannkuchen in 

einem Augenblick hinuntergeschluckt und sprach 'sie schmecken nach mehr,' ging 

hin und riß geradezu die ganze Schüssel herunter, daß sie in Stücke zersprang. Da 

gabs einen gewaltigen Lärm, daß die Frau herauskam, und als sie den Wolf sah, rief 

sie die Leute, die eilten herbei und schlugen ihn, was Zeug wollte halten, daß er mit 

zwei lahmen Beinen laut heulend zum Fuchs in den Wald hinauskam. 'Was hast du 

mich garstig angeführt!, rief er, 'die Bauern haben mich erwischt und mir die Haut 

gegerbt.' Der Fuchs aber antwortete 'warum bist du so ein Nimmersatt.'  

Am dritten Tag, als sie beisammen draußen waren und der Wolf mit Mühe nur 

forthinkte, sprach er doch wieder 'Rotfuchs, schaff mir was zu fressen, oder ich 

fresse dich selber auf.' Der Fuchs antwortete 'ich weiß einen Mann, der hat 

geschlachtet, und das gesalzene Fleisch liegt in einem Faß im Keller, das wollen wir 

holen.' Sprach der Wolf 'aber ich will gleich mitgehen, damit du mir hilfst, wenn ich 

nicht fort kann.' 'Meinetwegen,' sprach der Fuchs, und zeigte ihm die Schliche und 

Wege, auf welchen sie endlich in den Keller gelangten. Da war nun Fleisch im 

Überfluß, und der Wolf machte sich gleich daran und dachte 'bis ich aufhöre, hats 

Zeit.' Der Fuchs ließ sichs auch gut schmecken, blickte überall herum, lief aber oft 

zu dem Loch, durch welches sie gekommen waren, und versuchte, ob sein Leib noch 

schmal genug wäre, durchzuschlüpfen. Sprach der Wolf 'lieber Fuchs, sag mir, 



warum rennst du so hin und her, und springst hinaus und herein?' 'Ich muß doch 

sehen, ob niemand kommt,' antwortete der Listige, 'friß nur nicht zuviel.' Da sagte 

der Wolf 'ich gehe nicht eher fort, als bis das Faß leer ist.' Indem kam der Bauer, der 

den Lärm von des Fuchses Sprüngen gehört hatte, in den Keller. Der Fuchs, wie er 

ihn sah, war mit einem Satz zum Loch draußen: der Wolf wollte nach, aber er hatte 

sich so dick gefressen, daß er nicht mehr durch konnte, sondern stecken blieb. Da 

kam der Bauer mit einem Knüppel und schlug ihn tot. Der Fuchs aber sprang in den 

Wald und war froh, daß er den alten Nimmersatt los war. 



Der Wolf und der Mensch 

Der Fuchs erzählte einmal dem Wolf von der Stärke des Menschen, kein Tier könnte 

ihm widerstehen, und sie müßten List gebrauchen, um sich vor ihm zu erhalten. Da 

antwortete der Wolf 'wenn ich nur einmal einen Menschen zu sehen bekäme, ich 

wollte doch auf ihn losgehen.' 'Dazu kann ich dir helfen,' sprach der Fuchs, 'komm 

nur morgen früh zu mir, so will ich dir einen zeigen.' Der Wolf stellte sich frühzeitig 

ein, und der Fuchs brachte ihn hinaus auf den Weg, den der Jäger alle Tage ging. 

Zuerst kam ein alter abgedankter Soldat. 'Ist das ein Mensch?' fragte der Wolf. 

'Nein,' antwortete der Fuchs, 'das ist einer gewesen.' Danach kam ein kleiner Knabe, 

der zur Schule wollte. 'Ist das ein Mensch?' 'Nein, das will erst einer werden.' Endlich 

kam der Jäger, die Doppelflinte auf dem Rücken und den Hirschfänger an der Seite. 

Sprach der Fuchs zum Wolf 'siehst du, dort kommt ein Mensch, auf den mußt du 

losgehen, ich aber will mich fort in meine Höhle machen.' Der Wolf ging nun auf den 

Menschen los, der Jäger, als er ihn erblickte, sprach 'es ist schade, daß ich keine 

Kugel geladen habe,' legte an und schoß dem Wolf das Schrot ins Gesicht. Der Wolf 

verzog das Gesicht gewaltig, doch ließ er sich nicht schrecken und ging vorwärts: da 

gab ihm der Jäger die zweite Ladung. Der Wolf verbiß den Schmerz und rückte dem 

Jäger zu Leibe: da zog dieser seinen blanken Hirschfänger und gab ihm links und 

rechts ein paar Hiebe, daß er, über und über blutend, mit Geheul zu dem Fuchs 

zurücklief. 'Nun, Bruder Wolf,' sprach der Fuchs, 'wie bist du mit dem Menschen 

fertig worden?' 'Ach,' antwortete der Wolf, 'so hab ich mir die Stärke des Menschen 

nicht vorgestellt, erst nahm er einen Stock von der Schulter und blies hinein, da flog 

mir etwas ins Gesicht, das hat mich ganz entsetzlich gekitzelt: danach pustete er 

noch einmal in den Stock, da flog mirs um die Nase wie Blitz und Hagelwetter, und 

wie ich ganz nah war, da zog er eine blanke Rippe aus dem Leib, damit hat er so auf 

mich losgeschlagen, daß ich beinah tot wäre liegen geblieben.' 'Siehst du,' sprach 

der Fuchs, 'was du für ein Prahlhans bist: du wirfst das Beil so weit, daß dus nicht 

wieder holen kannst.' 



Der Wolf und die sieben jungen Geißlein 

Es war einmal eine alte Geiß, die hatte sieben junge Geißlein. Sie hatte sie so lieb, 

wie eben eine Mutter ihre Kinder liebhat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen 

und Futter holen. Da rief sie alle sieben herbei und sprach: "Liebe Kinder, ich muß 

hinaus in den Wald. Seid inzwischen brav, sperrt die Türe gut zu und nehmt euch in 

acht vor dem Wolf! Wenn er hereinkommt, frißt er euch mit Haut und Haaren. Der 

Bösewicht verstellt sich oft, aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen 

Füßen werdet ihr ihn gleich erkennen."  

Die Geißlein sagten: "Liebe Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, du kannst 

ohne Sorge fortgehen." Da meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg.  

Es dauerte nicht lange, da klopfte jemand an die Haustür und rief: "Macht auf, ihr 

lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht!" Aber 

die Geißlein hörten an der rauhen Stimme, daß es der Wolf war. "Wir machen nicht 

auf", riefen sie, "du bist nicht unsere Mutter. Die hat eine feine und liebliche Stimme, 

deine Stimme aber ist rauh. Du bist der Wolf!"  

Da ging der Wolf fort zum Krämer und kaufte sich ein großes Stück Kreide. Er aß es 

auf und machte damit seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die 

Haustür und rief: "Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von 

euch etwas mitgebracht!"  

Aber der Wolf hatte seine schwarze Pfote auf das Fensterbrett gelegt. Das sahen die 

Kinder und riefen: "Wir machen nicht auf! Unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuß 

wie du. Du bist der Wolf!"  

Da lief der Wolf zum Bäcker und sprach: "Ich habe mir den Fuß angestoßen, streich 

mir Teig darüber!"  

Als ihm der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, lief er zum Müller und sprach: "Streu 

mir weißes Mehl auf meine Pfote!" Der Müller dachte, der Wolf wolle jemanden 

betrügen, und weigerte sich. Aber der Wolf sprach: "Wenn du es nicht tust, fresse 

ich dich!" Da fürchtete sich der Müller und machte ihm die Pfote weiß.  

Nun ging der Bösewicht zum dritten Mal zu der Haustür, klopfte an und sprach: 

"Macht auf, Kinder, euer liebes Mütterchen ist heimgekommen und hat jedem von 

euch etwas aus dem Wald mitgebracht!"  

Die Geißlein riefen: "Zeig uns zuerst deine Pfote, damit wir wissen, daß du unser 

liebes Mütterchen bist."  



Da legte der Wolf die Pfote auf das Fensterbrett. Als die Geißlein sahen, daß sie weiß 

war, glaubten sie, es wäre alles wahr, was er sagte, und machten die Türe auf.  

Wer aber hereinkam, war der Wolf! Die Geißlein erschraken und wollten sich 

verstecken. Das eine sprang unter den Tisch, das zweite ins Bett, das dritte in den 

Ofen, das vierte in die Küche, das fünfte in den Schrank, das sechste unter die 

Waschschüssel, das siebente in den Kasten der Wanduhr. Aber der Wolf fand sie und 

verschluckte eines nach dem andern. Nur das jüngste in dem Uhrkasten, das fand er 

nicht.  

Als der Wolf satt war, trollte er sich fort, legte sich draußen auf der grünen Wiese 

unter einen Baum und fing an zu schlafen.  

Nicht lange danach kam die alte Geiß aus dem Walde wieder heim. Ach, was mußte 

sie da erblicken! Die Haustür stand sperrangelweit offen, Tisch, Stühle und Bänke 

waren umgeworfen, die Waschschüssel lag in Scherben, Decken und Polster waren 

aus dem Bett gezogen. Sie suchte ihre Kinder, aber nirgends waren sie zu finden. 

Sie rief sie nacheinander bei ihren Namen, aber niemand antwortete. Endlich, als sie 

das jüngste rief, antwortete eine feine Stimme: "Liebe Mutter, ich stecke im 

Uhrkasten!"  

Da holte die Mutter das junge Geißlein aus seinem Versteck heraus, und es erzählte 

ihr, daß der Wolf gekommen wäre und die anderen alle gefressen hätte. Ihr könnt 

euch denken, wie da die alte Geiß über ihre armen Kinder geweint hat!  

Endlich ging sie in ihrem Jammer hinaus, und das jüngste Geißlein lief mit. Als sie 

auf die Wiese kamen, lag der Wolf immer noch unter dem Baum und schnarchte, 

daß die Äste zitterten. Die alte Geiß betrachtete ihn von allen Seiten und sah, daß in 

seinem vollen Bauch sich etwas regte und zappelte. Ach, Gott, dachte sie, sollten 

meine armen Kinder, die er zum Nachtmahl hinuntergewürgt hat, noch am Leben 

sein?  

Da mußte das Geißlein nach Hause laufen und Schere, Nadel und Zwirn holen. Dann 

schnitt die alte Geiß dem Bösewicht den Bauch auf. Kaum hatte sie den ersten 

Schnitt getan, da streckte auch schon ein Geißlein den Kopf heraus. Und als sie 

weiterschnitt, sprangen nacheinander alle sechs heraus. Sie waren alle heil und 

gesund, denn der Wolf hatte sie in seiner Gier ganz hinuntergeschluckt.  

Das war eine Freude! Da herzten sie ihre liebe Mutter und hüpften wie Schneider bei 

einer Hochzeit. Die Alte aber sagte: jetzt geht und sucht große Steine, damit wollen 

wir dem bösen Tier den Bauch füllen, solange es noch im Schlafe liegt."  

Da schleppten die sieben Geißlein in aller Eile Steine herbei und steckten ihm so 

viele in den Bauch, als sie nur hineinbringen konnten. Dann nähte ihn die Alte in 



aller Geschwindigkeit wieder zu, so daß der Wolf nichts merkte und sich nicht einmal 

regte.  

Als er endlich ausgeschlafen war, machte er sich auf die Beine. Und weil ihm die 

Steine im Magen großen Durst verursachten, wollte er zu einem Brunnen gehen und 

trinken. Als er aber anfing zu laufen, stießen die Steine in seinem Bauch aneinander 

und zappelten. Da rief er:  

"Was rumpelt und pumpelt 

In meinem Bauch herum? 

Ich meinte, es wären sechs Geißelein, 

Doch sind's lauter Wackerstein." 

Und als er an den Brunnen kam und sich über das Wasser bückte und trinken wollte, 

da zogen ihn die schweren Steine hinein, und er mußte jämmerlich ersaufen.  

Als die sieben Geißlein das sahen, kamen sie eilig herbeigelaufen und riefen laut: 

"Der Wolf ist tot! Der Wolf ist tot!" Und sie faßten einander an den Händen und 

tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den Brunnen herum.  



Der Zaunkönig 

In den alten Zeiten, da hatte jeder Klang noch Sinn und Bedeutung. Wenn der 

Hammer des Schmieds ertönte, so rief er: »Smiet mi to! Smiet mi to!« Wenn der 

Hobel des Tischlers schnarrte, so sprach er: »Dor häst! Dor, dor häst!« Fing das 

Räderwerk der Mühle an zu klappern, so sprach es: »Help, Herr Gott! Help, Herr 

Gott!«, und war der Müller ein Betrüger und ließ die Mühle an, so sprach sie 

hochdeutsch und fragte erst langsam: »Wer ist da? Wer ist da?«, dann antwortete 

sie schnell: »Der Müller! Der Müller!«, und endlich ganz geschwind: »Stiehlt tapfer, 

stiehlt tapfer, vom Achtel drei Sechter.«  

Zu dieser Zeit hatten auch die Vögel ihre eigene Sprache, die jedermann verstand, 

jetzt lautet es nur wie ein Zwitschern, Kreischen und Pfeifen und bei einigen wie 

Musik ohne Worte. Es kam aber den Vögeln in den Sinn, sie wollten nicht länger 

ohne Herrn sein und einen unter sich zu ihrem König wählen. Nur einer von ihnen, 

der Kiebitz, war dagegen; frei hatte er gelebt, und frei wollte er sterben, und 

angstvoll hin und her fliegend rief er: »Wo bliew ick? Wo bliew ick?« Er zog sich 

zurück in einsame und unbesuchte Sümpfe und zeigte sich nicht wieder unter 

seinesgleichen.  

Die Vögel wollten sich nun über die Sache besprechen, und an einem schönen 

Maimorgen kamen sie alle aus Wäldern und Feldern zusammen, Adler und 

Buchfinke, Eule und Krähe, Lerche und Sperling, was soll ich sie alle nennen? Selbst 

der Kuckuck kam und der Wiedehopf, sein Küster, der so heißt, weil er sich immer 

ein paar Tage früher hören läßt; auch ein ganz kleiner Vogel, der noch keinen 

Namen hatte, mischte sich unter die Schar. Das Huhn, das zufällig von der ganzen 

Sache nichts gehört hatte, verwunderte sich über die große Versammlung.  

»Wat, wat, wat is den dar to don?« gackerte es, aber der Hahn beruhigte seine liebe 

Henne und sagte: »Luter riek Lüd!«, erzählte ihr auch, was sie vorhätten. Es ward 

aber beschlossen, daß der König sein sollte, der am höchsten fliegen könnte. Ein 

Laubfrosch, der im Gebüsche saß, rief, als er das hörte, warnend: »Natt, natt, natt! 

Natt, natt, natt!«, weil er meinte, es würden deshalb viel Tränen vergossen werden. 

Die Krähe aber sagte: »Quark ok!«, es sollte alles friedlich abgehen.  

Es ward nun beschlossen, sie wollten gleich an diesem schönen Morgen aufsteigen, 

damit niemand hinterher sagen könnte: »Ich wäre wohl noch höher geflogen, aber 

der Abend kam, da konnte ich nicht mehr.« Auf ein gegebenes Zeichen erhob sich 

also die ganze Schar in die Lüfte. Der Staub stieg da von dem Felde auf, es war ein 

gewaltiges Sausen und Brausen und Fittichschlagen, und es sah aus, als wenn eine 

schwarze Wolke dahinzöge. Die kleinern Vögel aber blieben bald zurück, konnten 

nicht weiter und fielen wieder auf die Erde. Die größern hielten's länger aus, aber 

keiner konnte es dem Adler gleichtun, der stieg so hoch, daß er der Sonne hätte die 

Augen aushacken können. Und als er sah, daß die andern nicht zu ihm herauf 



konnten, so dachte er: Was willst du noch höher fliegen, du bist doch der König, und 

fing an sich wieder herabzulassen. Die Vögel unter ihm riefen ihm alle gleich zu: »Du 

mußt unser König sein, keiner ist höher geflogen als du.«  

»Ausgenommen ich«, schrie der kleine Kerl ohne Namen, der sich in die Brustfedern 

des Adlers verkrochen hatte. Und da er nicht müde war, so stieg er auf und stieg so 

hoch, daß er Gott auf seinem Stuhle konnte sitzen sehen. Als er aber so weit 

gekommen war, legte er seine Flügel zusammen, sank herab und rief unten mit 

feiner, durchdringender Stimme: »König bün ick! König bün ick!«  

»Du unser König?« schrien die Vögel zornig. »Durch Ränke und Listen hast du es 

dahin gebracht.« Sie machten eine andere Bedingung, der sollte ihr König sein, der 

am tiefsten in die Erde fallen könnte. Wie klatschte da die Gans mit ihrer breiten 

Brust wieder auf das Land! Wie scharrte der Hahn schnell ein Loch! Die Ente kam am 

schlimmsten weg, sie sprang in einen Graben, verrenkte sich aber die Beine und 

watschelte fort zum nahen Teiche mit dem Ausruf: »Pracherwerk! Pracherwerk!« 

Der Kleine ohne Namen aber suchte ein Mäuseloch, schlüpfte hinab und rief mit 

seiner feinen Stimme heraus: »König bün ick! König bün ick!«  

»Du unser König?« riefen die Vögel noch zorniger. »Meinst du, deine Listen sollten 

gelten?« Sie beschlossen, ihn in seinem Loch gefangenzuhalten und auszuhungern. 

Die Eule ward als Wache davorgestellt; sie sollte den Schelm nicht herauslassen, so 

lieb ihr das Leben wäre. Als es aber Abend geworden war und die Vögel von der 

Anstrengung beim Fliegen große Müdigkeit empfanden, so gingen sie mit Weib und 

Kind zu Bett. Die Eule allein blieb bei dem Mäuseloch stehen und blickte mit ihren 

großen Augen unverwandt hinein.  

Indessen war sie auch müde geworden und dachte: Ein Auge kannst du wohl zutun, 

du wachst ja noch mit dem andern, und der kleine Bösewicht soll nicht aus seinem 

Loch heraus. Also tat sie das eine Auge zu und schaute mit dem andern steif auf das 

Mäuseloch. Der kleine Kerl guckte mit dem Kopf heraus und wollte wegwitschen, 

aber die Eule trat gleich davor, und er zog den Kopf wieder zurück. Dann tat die Eule 

das eine Auge wieder auf und das andere zu und wollte so die ganze Nacht 

abwechseln. Aber als sie das eine Auge wieder zumachte, vergaß sie das andere 

aufzutun, und sobald die beiden Augen zu waren, schlief sie ein. Der Kleine merkte 

das bald und schlüpfte weg.  

Von der Zeit an darf sich die Eule nicht mehr am Tage sehen lassen, sonst sind die 

andern Vögel hinter ihr her und zerzausen ihr das Fell. Sie fliegt nur zur Nachtzeit 

aus, haßt aber und verfolgt die Mäuse, weil sie solche böse Löcher machen. Auch 

der kleine Vogel läßt sich nicht gerne sehen, weil er fürchtet, es ginge ihm an den 

Kragen, wenn er erwischt würde. Er schlüpft in den Zäunen herum, und wenn er 

ganz sicher ist, ruft er wohl zuweilen: »König bün ick!«, und deshalb nennen ihn die 

andern Vögel aus Spott Zaunkönig.  



Niemand aber war froher als die Lerche, daß sie dem Zaunkönig nicht zu gehorchen 

brauchte. Wie sich die Sonne blicken läßt, steigt sie in die Lüfte und ruft: »Ach, wo 

is dat schön! Schön is dat! Schön! Schön! Ach, wo is dat schön!«  



Der Zaunkönig und der Bär 

Zur Sommerszeit gingen einmal der Bär und der Wolf im Wald spazieren, da hörte 

der Bär so schönen Gesang von einem Vogel und sprach 'Bruder Wolf, was ist das 

für ein Vogel, der so schön singt?' 'Das ist der König der Vögel,' sagte der Wolf, 'vor 

dem müssen wir uns neigen;' es war aber der Zaunkönig. 'Wenn das ist,' sagte der 

Bär, 'so möcht ich auch gerne seinen königlichen Palast sehen, komm und führe 

mich hin.' 'Das geht nicht so, wie du meinst,' sprach der Wolf, 'du mußt warten, bis 

die Frau Königin kommt.' Bald darauf kam die Frau Königin und hatte Futter im 

Schnabel, und der Herr König auch, und wollten ihre Jungen ätzen. Der Bär wäre 

gerne nun gleich hinterdrein gegangen, aber der Wolf hielt ihn am Ärmel und sagte 

'nein, du mußt warten, bis Herr und Frau Königin wieder fort sind.' Also nahmen sie 

das Loch in acht, wo das Nest stand, und trabten wieder ab. Der Bär aber hatte 

keine Ruhe, wollte den königlichen Palast sehen, und ging nach einer kurzen Weile 

wieder vor. Da waren König und Königin richtig ausgeflogen: er guckte hinein und 

sah fünf oder sechs Junge, die lagen darin. 'Ist das der königliche Palast!, rief der 

Bär, 'das ist ein erbärmlicher Palast! ihr seid auch keine Königskinder, ihr seid 

unehrliche Kinder.' Wie das die jungen Zaunkönige hörten, wurden sie gewaltig bös 

und schrien 'nein, das sind wir nicht, unsere Eltern sind ehrliche Leute; Bär, das soll 

ausgemacht werden mit dir.' Dem Bär und dem Wolf ward angst, sie kehrten um 

und setzten sich in ihre Höhlen. Die jungen Zaunkönige aber schrien und lärmten 

fort, und als ihre Eltern wieder Futter brachten, sagten sie 'wir rühren kein 

Fliegenbeinchen an, und sollten wir verhungern, bis ihr erst ausgemacht habt, ob 

wir ehrliche Kinder sind oder nicht: der Bär ist da gewesen und hat uns gescholten.' 

Da sagte der alte König 'seid nu r ruhig, das soll ausgemacht werden.' Flog darauf 

mit der Frau Königin dem Bären vor seine Höhle und rief hinein 'alter Brummbär, 

warum hast du meine Kinder gescholten? das soll dir übel bekommen, das wollen 

wir in einem blutigen Krieg ausmachen.' Also war dem Bären der Krieg angekündigt, 

und ward alles vierfüßige Getier berufen, Ochs, Esel, Rind, Hirsch, Reh, und was die 

Erde sonst alles trägt. Der Zaunkönig aber berief alles, was in der Luft fliegt; nicht 

allein die Vögel groß und klein, sondern auch die Mücken, Hornissen, Bienen und 

Fliegen mußten herbei.  

Als nun die Zeit kam, wo der Krieg angehen sollte, da schickte der Zaunkönig 

Kundschafter aus, wer der kommandierende General des Feindes wäre. Die Mücke 

war die Listigste von allen, schwärmte im Wald, wo der Feind sich versammelte, und 

setzte sich endlich unter ein Blatt auf den Baum, wo die Parole ausgegeben wurde. 

Da stand der Bär, rief den Fuchs vor sich und sprach 'Fuchs, du bist der Schlauste 

unter allem Getier, du sollst General sein und uns anführen.' 'Gut,' sagte der Fuchs, 

'aber was für Zeichen wollen wir verabreden?' Niemand wußte es. Da sprach der 

Fuchs 'ich habe einen schönen langen buschigen Schwanz, der sieht aus fast wie ein 

roter Federbusch; wenn ich den Schwanz in die Höhe halte, so geht die Sache gut, 

und ihr müßt darauflos marschieren: laß ich ihn aber herunterhängen, so lauft, was 



ihr könnt.' Als die Mücke das gehört hatte, flog sie wieder heim und verriet dem 

Zaunkönig alles haarklein.  

Als der Tag anbrach, wo die Schlacht sollte geliefert werden, hu, da kam das 

vierfüßige Getier dahergerennt mit Gebraus, daß die Erde zitterte; Zaunkönig mit 

seiner Armee kam auch durch die Luft daher, die schnurrte, schrie und schwärmte, 

daß einem angst und bange ward; und gingen sie da von beiden Seiten aneinander. 

Der Zaunkönig aber schickte die Hornisse hinab, sie sollte sich dem Fuchs unter den 

Schwanz setzen und aus Leibeskräften stechen. Wie nun der Fuchs den ersten Stich 

bekam, zuckte er, daß er das eine Bein aufhob, doch ertrug ers und hielt den 

Schwanz noch in der Höhe: beim zweiten Stich mußte er ihn einen Augenblick 

herunterlassen: beim dritten aber konnte er sich nicht mehr halten, schrie und 

nahm den Schwanz zwischen die Beine. Wie das die Tiere sahen, meinten sie, alles 

wäre verloren, und fingen an zu laufen, jeder in seine Höhle: und hatten die Vögel 

die Schlacht gewonnen.  

Da flog der Herr König und die Frau Königin heim zu ihren Kindern und riefen 'Kinder, 

seid fröhlich, eßt und trinkt nach Herzenslust, wir haben den Krieg gewonnen.' Die 

jungen Zaunkönige aber sagten 'noch essen wir nicht, der Bär soll erst vors Nest 

kommen und Abbitte tun und soll sagen, daß wir ehrliche Kinder sind.' Da flog der 

Zaunkönig vor das Loch des Bären und rief 'Brummbär, du sollst vor das Nest zu 

meinen Kindern gehen und Abbitte tun und sagen, daß sie ehrliche Kinder sind, 

sonst sollen dir die Rippen im Leib zertreten werden.' Da kroch der Bär in der 

größten Angst hin und tat Abbitte. Jetzt waren die jungen Zaunkönige erst zufrieden, 

setzten sich zusammen, aßen und tranken und machten sich lustig bis in die späte 

Nacht hinein. 



Der alte Großvater und der Enkel 

Es war einmal ein steinalter Mann, dem waren die Augen trüb geworden, die Ohren 

taub, und die Knie zitterten ihm. Wenn er nun bei Tische saß und den Löffel kaum 

halten konnte, schüttete er Suppe auf das Tischtuch, und es floß ihm auch etwas 

wieder aus dem Mund. Sein Sohn und dessen Frau ekelten sich davor, und 

deswegen mußte sich der alte Großvater endlich hinter den Ofen in die Ecke setzen, 

und sie gaben ihm sein Essen in ein irdenes Schüsselchen und noch dazu nicht 

einmal satt; da sah er betrübt nach dem Tisch, und die Augen wurden ihm naß. 

Einmal auch konnten seine zitterigen Hände das Schüsselchen nicht festhalten, es 

fiel zur Erde und zerbrach. Die junge Frau schalt, er sagte aber nichts und seufzte 

nur. Da kaufte sie ihm ein hölzernes Schüsselchen für ein paar Heller, daraus mußte 

er nun essen. Wie sie da so sitzen, so trägt der kleine Enkel von vier Jahren auf der 

Erde kleine Brettlein zusammen. 'Was machst du da?' fragte der Vater. 'Ich mache 

ein Tröglein,' antwortete das Kind, 'daraus sollen Vater und Mutter essen, wenn ich 

groß bin.' Da sahen sich Mann und Frau eine Weile an' fingen endlich an zu weinen, 

holten alsofort den alten Großvater an den Tisch und ließen ihn von nun an immer 

mitessen, sagten auch nichts, wenn er ein wenig verschüttete. 



Der alte Hildebrand 

Es war amahl a Baur und a Bäurin, und dö Bäurin, dö hat der Pfarra im Dorf gern 

gesegn, und da hat er alleweil gwunschen, wann er nur amahl an ganzen Tag mit 

der Bäurin allan recht vergnügt zubringa kunnt, und der Bäurin, der wars halt a 

recht gwesn. No, da hat er amahl zu der Bäurin gsagt 'hanz, mei liebi Bäurin, hietzt 

hab i was ausstudiert, wie wir halt amahl an ganzen Tag recht vergnügt mitanander 

zubringa kunnten. Wißts was, ös legts eng aufm Mittwoch ins Bett und sagts engern 

Mon, ös seits krang, und lamatierts und übelts nur recht, und das treibts fort bis 

aufm Sunta, wann i die Predi halt, und da wir (werde) i predigen, daß wer z' Haus a 

krangs Kind, an krangen Mon, a krangs Weib, an krangen Vader, a krange Muader, 

a krange Schwester, Bruader, oda wers sunst nacha is, hat, und der tut a Wollfart 

aufm Göcherliberg in Wälischland, wo ma um an Kreuzer an Metzen Lorberbladen 

kriegt, dem wirds krange Kind, der krange Mon, 's krange Weib, der krange Vader, 

d' krange Muader, d' krange Schwester, oda wers sunst nacha is, auf der Stell 

gsund.'  

'Dös wir i schon machen,' hat die Bäurm drauf gsagt. No, drauf, aufm Mittwoch hat 

sie halt d' Bäurin ins Bett glegt und hat g,lamatiert und g'übelt als wie, und ihr Mon 

hat ihr alles braucht, was er nur gwißt hat, 's hat aber halt nix gholfn. Wie denn der 

Sunta kuma is, hat d' Bäurin gsagt 'mir is zwar so miserabel, als ob i glei verschaden 

sollt, aber ans möcht i do no vor mei End, i möcht halt in Herrn Pfarra sei Predi hörn, 

dö er heund halten wird.' 'A, mei Kind,' sagt der Baur drauf, 'tu du dös nit, du 

kunntst schlechter wern, wann aufstundst. Schau, es wir i in d' Predi gehn und wir 

recht acht gebe und wir dir alles wieder derzöhln, was der Herr Pfarra gsagt hat.' 

'No,' hat d' Bäurin gsagt, 'so geh halt und gibt recht acht und derzöhl mir alles, was 

d' gehört hast.' No, und da is der Baur halt in d' Predi ganga, und da hat der Herr 

Pfarra also angfangt zun predigen und hat halt gsagt, wann ans a krangs Kind, an 

krangen Mon, a krangs Weib, an krangen Vader, a krange Muader, a krange 

Schwester, Bruader, oda wers sunst nacha war, z' Haus hät, und der wollt a Wollfart 

machen aufm Göckerliberg in Wälischland, wo der Metzen Lorberbladen an Kreuzer 

kost, dem wird 's krange Kind, der krange Mon, 's krange Weib, der krange Vater, d' 

krange Muader, d' krange Schwester, Bruader, oda wers sunst nacha war, auf der 

Stell gsund wern, und wer also dö Ras unternehma wollt, der soll nach der MeB zu 

ihm kuma, da wird er ihm den Lorbersack gebn und den Kreuzer. Da war niembd 

fröher als der Bauer, und nach der Meß is er gleich zum Pfarra ganga, und der hat 

ihm also den Lorbersack gebn und den Kreuzer. Drauf is er nach Haus kuma und hat 

schon bei der Haustür eini gschrien 'juchesha, liebes Weib, hietzt is so viel, als obs 

gsund warst. Der Herr Pfarra hat heunt predigt, daß, wer a krangs Kind, an krangen 

Mon, a kranges Weib, an krangen Vader, a krange Muader, a krange Schwester, 

Bruader, oda wers sunst nacha war, z' Haus hat, und der macht a Wollfart aufm 

Göckerliberg in Wälischland, wo der Metzen Lorberbladen an Kreuzer kost, dem wird 

's krange Kind, der krange Mon, 's krange Weib, der krange Vader, d' krange Muader, 

d' krange Schwester, Bruader, oda wers sunst nacha war, auf der Stell gsund; und 



hietzt hab i mir schon den Lorbersack gholt vom Herrn Pfarra und den Kreuzer, und 

wir glei mein Wanderschaft antreten, daß d' desto ehender gsund wirst;, und drauf 

is er fort ganga. Er war aber kam fort, so is die Bäurin schon auf gwesn, und der 

Pfarra war a glei do. Hietzt lassen wir aber dö zwa indessen auf der Seiten und 

gänga mir mit,n Baur. Der is halt alleweil drauf los ganga, damit er desto ehender 

aufm Göckerliberg kummt, und wie halt so geht, begegnt ihm sein Gvatter. Sein 

Gvatter, dös war an Armon (Eiermann), und der is just von Mark kuma, wo er seine 

Ar verkauft hat. 'Globt seist,' sagt sein Gvatter, 'wo gehst denn so trabi hin, 

Gvatter?' 'In Ewigkeit, Gvatter,' sagt der Baur, 'mein Weib is krang worn, und da 

hab i heund in Herrn Pfarra sein Predi ghört, und da hat er predigt, daß, wann aner 

z' Haus an krangs Kind, an krangen Mon, a krangs Weib, an krangen Vader, a 

krange Muader, a krange Schwester, Bruader, oda wers sunst nacha war, hat, und 

er macht a Wollfart aufm Göckerliberg in Wälischland, wo der Metzen Lorberbladen 

an Kreuzer kost, dem wird's krange Kind, der krange Mon, 's krange Weib, der 

krange Vader, d' krange Muader, d' krange Schwester, Bruader, oda wers sunst 

nacha war, auf der Stell gsund, und da hab i mir von Herrn Pfarra den Lorbersack 

und den Kreuzer gholt, und hietzt trit i halt mein Wanderschaft an.' 'Aber hanz, 

Gvatter,' hat der Gvatter zum Baur gsagt, 'seits denn gar so dacket (einfältig), daß 

so was glauben könts? Wißts, was is? der Pfarra möcht gern mit engern Weib an 

ganzen Tag allan recht vergnügt zubringa, drum habn's eng den Bärn anbunden, 

daß ihr,en aus,n Füßen kumts.' 'Mein ,' hat der Baur gsagt, 'so möcht i do wissen, ob 

das wahr is.' 'No,' hat der Gvatter gsagt, 'wast was, setz di in mein Arkorb eini, so 

will i di nach Haus tragn, und da wirst es selber segn.' No, das is also geschegn, und 

den Baur hat sein Gvatter in sein Arkorb eini gsetzt, und der hat,n nach Haus tragn. 

Wie's nach Haus kuma san, holla, da is schon lusti zuganga. Da hat die Bäurin schon 

fast alles, was nur in ihren Hof war, abgstochen ghabt, und Krapfen hats bachen, 

und der Pfarra war a schon da und hat a sein Geige mitbracht ghabt. Und da hat halt 

der Gvatter anklopft, und d' Bäurin hat gfragt, wer draußen war. 'I bins, Gvatterin,' 

hat der Gvatter gsagt, 'mei, gebts mir heund nacht a Herberg, i hab meini Ar aufm 

Mark nit verkauft, und hietzt muß i's wieder nach Haus trage, und sö san gar z' 

schwar, i bring's nit fort, es is a schon finster.' 'Ja, mein Gvatter,' sagt d' Bäurin 

drauf, 'ös kumts mir recht zur unglegna Zeit. No, weils halt her nit anders is, so 

kömts eina und setzts eng dort auf d' Ofenbank.' No hat sie der Gvatter also mit sein 

Buckelkorb auf d' Ofenbank gsetzt. Der Pfarra aber und d' Bäurin, dö warn halt recht 

lusti. Endli fangt der Pfarra an und sagt 'hanz, mein liebi Bäurin, ös könnts ja so 

schön singa, singts mir do ans.' 'A,' sagt die Bäurin, 'hietzt kann i nix mehr singa, ja, 

in mein junge Jahren, da hab i's wohl könna, aber hietzt is schon vorbei.' 'Ei,' sagt 

wie der der Pfarra, 'singts do nur a bißl.' No, da fangt die Bäurin an und singt  

'i hab mein Mon wohl ausgesandt  

aufm Göckerliberg in Wälischland'  

Drauf singt der Pfarra  



'i wollt, er blieb da a ganzes Jahr,  

was fragt i nach dem Lorbersack.  

Halleluja!'  

Hietzt fangt der Gvatter hinten an und singt (da muß i aber derzöhln, daß der Baur 

Hildebrand ghassen hat), singt also der Gvatter  

'ei du, mein lieber Hildebrand,  

was machst du auf der Ofenbank?  

Halleluja!'  

Und hietzt singt der Baur in Korb drinna  

'hietzt kann i das Singa nimmermehr leiden,  

hietzt muß i aus mein Buckelkorb steigen.'  

Und steigt aus'n Korb und prügelt den Pfaffen beim Haus hinaus. 



Der alte Sultan 

Es hatte ein Bauer einen treuen Hund, der Sultan hieß, der war alt geworden und 

hatte alle Zähne verloren, so daß er nichts mehr fest packen konnte. Zu einer Zeit 

stand der Bauer mit seiner Frau vor der Haustüre und sprach: "Den alten Sultan 

schieß ich morgen tot, der ist zu nichts mehr nütze." Die Frau, die Mitleid mit dem 

treuen Tiere hatte, antwortete: "Da er uns so lange Jahre gedient hat und ehrlich bei 

uns gehalten, so könnten wir ihm wohl das Gnadenbrot geben." "Ei was", sagte der 

Mann, "du bist nicht recht gescheit; er hat keinen Zahn mehr im Maul, und kein Dieb 

fürchtet sich vor ihm, er kann jetzt abgehen. Hat er uns gedient, so hat er sein gutes 

Fressen dafür gekriegt."  

Der arme Hund, der nicht weit davon in der Sonne ausgestreckt lag, hatte alles mit 

angehört und war traurig, daß morgen sein letzter Tag sein sollte. Er hatte einen 

guten Freund, das war der Wolf, zu dem schlich er abends hinaus in den Wald und 

klagte über das Schicksal, das ihm bevorstände. "Höre, Gevatter", sagte der Wolf, 

"sei guten Mutes, ich will dir aus deiner Not helfen. Ich habe etwas ausgedacht. 

Morgen in aller Frühe geht dein Herr mit seiner Frau ins Heu, und sie nehmen ihr 

kleines Kind mit, weil niemand im Hause zurückbleibt. Sie pflegen das Kind während 

der Arbeit hinter die Hecke in den Schatten zu legen. Lege dich daneben, gleich als 

wolltest du es bewachen. Ich will dann aus dem Walde herauskommen und das Kind 

rauben, du mußt mir eifrig nachspringen, als wolltest du mir es wieder abjagen. Ich 

lasse es fallen, und du bringst es den Eltern wieder zurück, die glauben dann, du 

hättest es gerettet, und sind viel zu dankbar, als daß sie dir ein Leid antun sollten; 

im Gegenteil, du kommst in völlige Gnade, und sie werden es dir an nichts mehr 

fehlen lassen."  

Der Anschlag gefiel dem Hund, und wie er ausgedacht war, so ward er auch 

ausgeführt. Der Vater schrie, als er den Wolf mit seinem Kinde durchs Feld laufen 

sah; als es aber der alte Sultan zurückbrachte, da war er froh, streichelte ihn und 

sagte: "Dir soll kein Härchen gekrümmt werden, du sollst das Gnadenbrot essen, 

solange du lebst." Zu seiner Frau aber sprach er: "Geh gleich heim und koche dem 

alten Sultan einen Weckbrei, den braucht er nicht zu beißen, und bring das 

Kopfkissen aus meinem Bette, das schenk ich ihm zu seinem Lager." Von nun an 

hatte es der alte Sultan so gut, als er sich's nur wünschen konnte. Bald hernach 

besuchte ihn der Wolf und freute sich, daß alles so wohl gelungen war. "Aber, 

Gevatter", sagte er, "du wirst doch ein Auge zudrücken, wenn ich bei Gelegenheit 

deinem Herrn ein fettes Schaf weghole. Es wird einem heutzutage schwer, sich 

durchzuschlagen." "Darauf rechne nicht", antwortete der Hund, "meinem Herrn 

bleibe ich treu, das darf ich nicht zugeben !" Der Wolf meinte, das wäre nicht im 

Ernste gesprochen, kam in der Nacht herangeschlichen und wollte sich das Schaf 

holen. Aber der Bauer, dem der treue Sultan das Vorhaben des Wolfes verraten 

hatte, paßte ihm auf und kämmte ihm mit dem Dreschflegel garstig die Haare. Der 



Wolf mußte ausreißen, schrie aber dem Hund zu: "Wart, du schlechter Geselle, 

dafür sollst du büßen !"  

Am andern Morgen schickte der Wolf das Schwein und ließ den Hund hinaus in den 

Wald fordern, da wollten sie ihre Sache ausmachen. Der alte Sultan konnte keinen 

Beistand finden als eine Katze, die nur drei Beine hatte, und als sie zusammen 

hinausgingen, humpelte die arme Katze daher und streckte zugleich vor Schmerz 

den Schwanz in die Höhe. Der Wolf und sein Beistand waren schon an Ort und Stelle, 

als sie aber ihren Gegner daherkommen sahen, meinten sie, er führte einen Säbel 

mit sich, weil sie den aufgerichteten Schwanz der Katze dafür ansahen. Und wenn 

das arme Tier so auf drei Beinen hüpfte, dachten sie nichts anders, als es höbe 

jedesmal einen Stein auf, wollte damit auf sie werfen. Da ward ihnen beiden angst: 

Das wilde Schwein verkroch sich ins Laub, und der Wolf sprang auf einen Baum. Der 

Hund und die Katze, als sie herankamen, wunderten sich, daß sich niemand sehen 

ließ. Das wilde Schwein aber hatte sich im Laub nicht ganz verstecken können, 

sondern die Ohren ragten noch heraus. Während die Katze sich bedächtig 

umschaute, zwinste das Schwein mit den Ohren; die Katze, welche meinte, es regte 

sich da eine Maus, sprang darauf zu und biß herzhaft hinein. Da erhob sich das 

Schwein mit großem Geschrei, lief fort und rief: "Dort auf dem Baum, da sitzt der 

Schuldige." Der Hund und die Katze schauten hinauf und erblickten den Wolf, der 

schämte sich, daß er sich so furchtsam gezeigt hatte, und nahm von dem Hund den 

Frieden an.  



Der arme Junge im Grab 

Es war einmal ein armer Hirtenjunge' dem war Vater und Mutter gestorben, und er 

war von der Obrigkeit einem reichen Mann in das Haus gegeben, der sollte ihn 

ernähren und erziehen. Der Mann aber und seine Frau hatten ein böses Herz, waren 

bei allem Reichtum geizig und mißgünstig, und ärgerten sich, wenn jemand einen 

Bissen von ihrem Brot in den Mund steckte. Der arme Junge mochte tun, was er 

wollte, er erhielt wenig zu essen, aber desto mehr Schläge.  

Eines Tages sollte er die Glucke mit ihren Küchlein hüten. Sie verlief sich aber mit 

ihren Jungen durch einen Heckenzaun: gleich schoß der Habicht herab und 

entführte sie durch die Lüfte. Der Junge schrie aus Leibeskräften 'Dieb, Dieb, 

Spitzbub.' Aber was half das? der Habicht brachte seinen Raub nicht wieder zurück. 

Der Mann hörte den Lärm, lief herbei, und als er vernahm, daß seine Henne weg war, 

so geriet er in Wut und gab dem Jungen eine solche Tracht Schläge, daß er sich ein 

paar Tage lang nicht regen konnte. Nun mußte er die Küchlein ohne die Henne hüten, 

aber da war die Not noch größer, das eine lief dahin, das andere dorthin. Da meinte 

er es klug zu machen, wenn er sie alle zusammen an eine Schnur bände, weil ihm 

dann der Habicht keins wegstehlen könnte. Aber weit gefehlt. Nach ein paar Tagen, 

als er von dem Herumlaufen und vom Hunger ermüdet einschlief, kam der 

Raubvogel und packte eins von den Küchlein, und da die andern daran festhingen, 

so trug er sie alle mit fort, setzte sich auf einen Baum und schluckte sie hinunter. 

Der Bauer kam eben nach Haus, und als er das Unglück sah, erboste er sich und 

schlug den Jungen so unbarmherzig, daß er mehrere Tage im Bette liegen mußte.  

Als er wieder auf den Beinen war, sprach der Bauer zu ihm 'du bist mir zu dumm, ich 

kann dich zum Hüter nicht brauchen, du sollst als Bote gehen.' Da schickte er ihn 

zum Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen sollte, und gab ihm noch einen 

Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durst den armen Jungen so heftig, daß er 

zwei von den Trauben aß. Er brachte dem Richter den Korb, als dieser aber den Brief 

gelesen und die Trauben gezählt hatte, so sagte er 'es fehlen zwei Stück.' Der Junge 

gestand ganz ehrlich, daß er, von Hunger und Durst getrieben, die fehlenden 

verzehrt habe. Der Richter schrieb einen Brief an den Bauer und verlangte noch 

einmal soviel Trauben. Auch diese mußte der Junge mit einem Brief hintragen. Als 

ihn wieder so gewaltig hungerte und durstete, so konnte er sich nicht anders helfen, 

er verzehrte abermals zwei Trauben. Doch nahm er vorher den Brief aus dem Korb, 

legte ihn unter einen Stein und setzte sich darauf, damit der Brief nicht zusehen und 

ihn verraten könnte. Der Richter aber stellte ihn doch der fehlenden Stücke wegen 

zur Rede. 'Ach,' sagte der Junge, 'wie habt Ihr das erfahren? der Brief konnte es 

nicht wissen, denn ich hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt.' Der Richter mußte 

über die Einfalt lachen, und schickte dem Mann einen Brief, worin er ihn ermahnte, 

den armen Jungen besser zu halten und es ihm an Speis und Trank nicht fehlen zu 

lassen; auch möchte er ihn lehren, was recht und unrecht sei.  



'Ich will dir den Unterschied schon zeigen,' sagte der harte Mann; 'willst du aber 

essen' so mußt du auch arbeiten, und tust du etwas Unrechtes, so sollst du durch 

Schläge hinlänglich belehrt werden.' Am folgenden Tag stellte er ihn an eine 

schwere Arbeit. Er sollte ein paar Bund Stroh zum Futter für die Pferde schneiden; 

dabei drohte der Mann: 'in fünf Stunden,' sprach er, 'bin ich wieder zurück, wenn 

dann das Stroh nicht zu Häcksel geschnitten ist, so schlage ich dich so lange, bis du 

kein Glied mehr regen kannst.' Der Bauer ging mit seiner Frau, dem Knecht und der 

Magd auf den Jahrmarkt und ließ dem Jungen nichts zurück als ein kleines Stück 

Brot. Der Junge stellte sich an den Strohstuhl und fing an, aus allen Leibeskräften zu 

arbeiten. Da ihm dabei heiß ward, so zog er sein Röcklein aus und warfs auf das 

Stroh. In der Angst, nicht fertig zu werden, schnitt er immerzu, und in seinem Eifer 

zerschnitt er unvermerkt mit dem Stroh auch sein Röcklein. Zu spät ward er das 

Unglück gewahr, das sich nicht wieder gutmachen ließ. 'Ach,' rief er, 'jetzt ist es aus 

mit mir. Der böse Mann hat mir nicht umsonst gedroht, kommt er zurück und sieht, 

was ich getan habe, so schlägt er mich tot. Lieber will ich mir selbst das Leben 

nehmen.'  

Der Junge hatte einmal gehört, wie die Bäuerin sprach 'unter dem Bett habe ich 

einen Topf mit Gift stehen.' Sie hatte es aber nur gesagt, um die Näscher 

zurückzuhalten, denn es war Honig darin. Der Junge kroch unter das Bett, holte den 

Topf hervor und aß ihn ganz aus. 'Ich weiß nicht,' sprach er, 'die Leute sagen' der 

Tod sei bitter, mir schmeckt er süß. Kein Wunder, daß die Bäuerin sich so oft den 

Tod wünscht.' Er setzte sich auf ein Stühlchen und war gefaßt zu sterben. Aber statt 

daß er schwächer werden sollte, fühlte er sich von der nahrhaften Speise gestärkt. 

'Es muß kein Gift gewesen sein,' sagte er, 'aber der Bauer hat einmal gesagt' in 

seinem Kleiderkasten läge ein Fläschchen mit Fliegengift, das wird wohl das wahre 

Gift sein und mir den Tod bringen.' Es war aber kein Fliegengift' sondern Ungarwein. 

Der Junge holte die Flasche heraus und trank sie aus. 'Auch dieser Tod schmeckt 

süß,' sagte er, doch als bald hernach der Wein anfing ihm ins Gehirn zu steigen und 

ihn zu betäuben, so meinte er, sein Ende nahte sich heran. 'Ich fühle, daß ich 

sterben muß,' sprach er, 'ich will hinaus auf den Kirchhof gehen und ein Grab 

suchen.' Er taumelte fort, erreichte den Kirchhof und legte sich in ein frisch 

geöffnetes Grab. Die Sinne verschwanden ihm immer mehr. In der Nähe stand ein 

Wirtshaus, wo eine Hochzeit gefeiert wurde: als er die Musik hörte, deuchte er sich 

schon im Paradies zu sein, bis er endlich alle Besinnung verlor. Der arme Junge 

erwachte nicht wieder, die Glut des heißen Weines und der kalte Tau der Nacht 

nahmen ihm das Leben, und er verblieb in dem Grab, in das er sich selbst gelegt 

hatte.  

Als der Bauer die Nachricht von dem Tod des Jungen erhielt, erschrak er und 

fürchtete, vor das Gericht geführt zu werden: ja die Angst faßte ihn so gewaltig, daß 

er ohnmächtig zur Erde sank. Die Frau, die mit einer Pfanne voll Schmalz am Herde 

stand, lief herzu, um ihm Beistand zu leisten. Aber das Feuer schlug in die Pfanne, 

ergriff das ganze Haus, und nach wenigen Stunden lag es schon in Asche. Die Jahre, 



die sie noch zu leben hatten, brachten sie, von Gewissensbissen geplagt, in Armut 

und Elend zu. 



Der arme Müllerbursch und das Kätzchen 

In einer Mühle lebte ein alter Müller. der hatte weder Frau noch Kinder, und drei 

Müllerburschen dienten bei ihm. Wie sie nun etliche Jahre bei ihm gewesen waren, 

sagte er eines Tages zu ihnen: "Ich bin alt und will mich hinter den Ofen setzen; 

zieht aus, und wer mir das beste Pferd nach Haus bringt, dem will ich die Mühle 

geben, und er soll mich dafür bis an meinen Tod verpflegen." Der dritte von den 

Burschen war aber der Kleinknecht, der ward von den andern für albern gehalten, 

dem gönnten sie die Mühle nicht; und er wollte sie hernach nicht einmal.  

Da zogen alle drei miteinander aus, und wie sie vor das Dorf kamen, sagten die zwei 

zu dem albernen Hans: "Du kannst nun hier bleiben, du kriegst dein Lebtag keinen 

Gaul." Hans aber ging doch mit, und als Nacht war, kamen sie an eine Höhle, da 

hinein legten sie sich schlafen. Die zwei Klugen warteten, bis Hans eingeschlafen 

war, dann stiegen sie auf, machten sich fort und ließen Hänschen liegen und 

meinten's recht fein gemacht zu haben; ja, es wird euch doch nicht gut gehen!  

Wie nun die Sonne kam und Hans aufwachte Gag er in einer tiefen Höhle; er guckte 

sich überall um und rief: "Ach Gott wo bin ich !" Da erhob er sich und krabbelte die 

Höhle hinauf, ging in den Wald und dachte: Ich bin hier ganz allein und verlassen, 

wie soll ich nun zu einem Pferd kommen ! Indem er so in Gedanken dahinging, 

begegnete ihm ein kleines, buntes Kätzchen, das sprach ganz freundlich: "Hans, wo 

willst du hin ?" "Ach, du kannst mir doch nicht helfen." "Was dein Begehren ist weiß 

ich wohl", sprach das Kätzchen, "du willst einen hübschen Gaul haben. Komm mit 

mir und sei sieben Jahre lang mein treuer Knecht, so will ich dir einen geben, 

schöner, als du dein Lebtag einen gesehen hast" Nun, das ist eine wunderliche Katze, 

dachte Hans, aber sehen will ich doch, ob das wahr ist, was sie sagt. Da nahm sie ihn 

mit in ihr verwünschtes Schlößchen und hatte da lauter Kätzchen, die ihr dienten: 

Die sprangen flink die Treppe auf und ab, waren lustig und guter Dinge. Abends, als 

sie sich zu Tisch setzten, mußten drei Musik machen, eins strich den Baß, das 

andere die Geige, das dritte setzte die Trompete an und blies die Backen auf, so 

sehr es nur konnte. Als sie gegessen hatten, wurde der Tisch weggetragen, und die 

Katze sagte: "Nun komm, Hans, und tanze mit mir !" "Nein", antwortete er, "mit 

einer Miezekatze tanze ich nicht, das habe ich noch niemals getan." "So bringt ihn 

ins Bett !" sagte sie zu den Kätzchen. Da leuchtete ihm eins in seine Schlafkammer, 

eins zog ihm die Schuhe aus, eins die Strümpfe, und zuletzt blies eins das Licht aus. 

Am andern Morgen kamen sie wieder und halfen ihm aus dem Bett: Eins zog ihm die 

Strümpfe an, eins band ihm die Strumpfbänder, eins holte die Schuhe, eins wusch 

ihn und eins trocknete ihm mit dem Schwanz das Gesicht ab. "Das tut recht sanft", 

sagte Hans. Er mußte aber auch der Katze dienen und alle Tage Holz kleinmachen; 

dazu kriegte er eine Axt von Silber, und die Keile und Säge von Silber, und der 

Schläger war von Kupfer. Nun, da machte er's klein, blieb da im Haus, hatte ein 

gutes Essen und Trinken, sah aber niemand als die bunte Katze und ihr Gesinde.  



Einmal sagte sie zu ihm: "Geh hin und mähe meine Wiese und mache das Gras 

trocken !" und gab ihm von Silber eine Sense und von Gold einen Wetzstein, hieß ihn 

aber auch alles wieder richtig abliefern. Da ging Hans hin und tat, was ihm geheißen 

ward nach vollbrachter Arbeit trug er Sense, Wetzstein und Heu nach Haus und 

fragte, ob sie ihm noch nicht seinen Lohn geben wollte. "Nein", sagte die Katze, "du 

sollst mir noch einerlei tun, da ist Bauholz von Silber, Zimmeraxt, Winkeleisen und 

was nötig ist, alles von Silber, daraus baue mir erst ein kleines Häuschen !" Da baute 

Hans das Haus fertig und sagte, er hätte nun alles getan und hätte noch kein Pferd. 

Da waren ihm die sieben Jahre herumgegangen wie ein halbes. Fragte die Katze, ob 

er ihre Pferde sehen wollte ? "Ja", sagte Hans. Da machte sie ihm das Häuschen auf, 

und wie sie die Türe so aufmachte, da stehen zwölf Pferde, ach ! die waren gewesen 

ganz stolz, die hatten geblänkt und gespiegelt, daß sich sein Herz im Leibe freute. 

Nun gab sie ihm zu essen und zu trinken und sprach: "Geh heim, dein Pferd gebe ich 

dir nicht mit; in drei Tagen aber komm ich und bringe dir's nach."  

Also machte Hans sich auf, und sie zeigte ihm den Weg zur Mühle. Sie hatte ihm 

aber nicht einmal ein neues Kleid gegeben, sondern er mußte sein altes lumpiges 

Kittelchen behalten, das er mitgebracht hatte und das ihm in den sieben Jahren 

überall zu kurz geworden war. Wie er nun heimkam, so waren die beiden andern 

Müllerburschen auch wieder da; jeder hatte zwar sein Pferd mitgebracht, aber des 

einen seins war blind, des andern seins lahm. Sie fragten: "Hans, wo hast du dein 

Pferd ?" "In drei Tagen wird's nachkommen." Da lachten sie und sagten: "Ja, du 

Hans, wo willst du ein Pferd herkriegen, das wird was Rechtes sein !" Hans ging in 

die Stube, der Müller sagte aber, er sollte nicht an den Tisch kommen, er wäre so 

zerrissen und zerlumpt, man müßte sich schämen, wenn jemand hereinkäme. Da 

gaben sie ihm ein bißchen Essen hinaus, und wie sie abends schlafen gingen, 

wollten ihm die zwei andern kein Bett geben, und er mußte endlich ins 

Gänseställchen kriechen und sich auf ein wenig hartes Stroh legen. Am andern 

Morgen, wie er aufwacht, sind schon die drei Tage herum, und es kommt eine 

Kutsche mit sechs Pferden, ei, die glänzten, daß es schön war, und ein Bedienter, 

der brachte noch ein siebentes, das war für den armen Müllerbursch. Aus der 

Kutsche aber stieg eine prächtige Königstochter und ging in die Mühle hinein, und 

die Königstochter war das kleine bunte Kätzchen, dem der arme Hans sieben Jahre 

gedient hatte. Sie fragte den Müller, wo der Mahlbursch, der Kleinknecht, wäre ? Da 

sagte der Müller: "Den können wir nicht in die Mühle nehmen, der ist so verrissen 

und liegt im Gänsestall." Da sagte die Königstochter, sie sollten ihn gleich holen. 

Also holten sie ihn heraus, und er mußte sein Kittelchen zusammenpacken, um sich 

zu bedecken. Da schnallte der Bediente prächtige Kleider aus und mußte ihn 

waschen und anziehen, und wie er fertig war, konnte kein König schöner aussehen.  

Danach verlangte die Jungfrau die Pferde zu sehen, welche die andern 

Mahlburschen mitgebracht hatten, eins war blind, das andere lahm. Da ließ sie den 

Bedienten das siebente Pferd bringen; wie der Müller das sah, sprach er, so eins 

wär' ihm noch nicht auf den Hof gekommen. "Und das ist für den dritten 

Mahlbursch", sagte sie. "Da muß er die Mühle haben", sagte der Müller. Die 



Königstochter aber sprach, da wäre das Pferd, er sollte seine Mühle auch behalten; 

und nimmt ihren treuen Hans und setzt ihn in die Kutsche und fährt mit ihm fort. Sie 

fahren zuerst nach dem kleinen Häuschen, das er mit dem silbernen Werkzeug 

gebaut hat; da ist ein großes Schloß, und ist alles darin von Silber und Gold; und da 

hat sie ihn geheiratet, und war er reich, so reich, daß er für sein Lebtag genug hatte. 

Darum soll keiner sagen, daß wer albern ist, deshalb nichts Rechtes werden könne.  



Der faule Heinz 

Heinz war faul, und obgleich er weiter nichts zu tun hatte, als seine Ziege täglich auf 

die Weide zu treiben, so seufzte er dennoch, wenn er nach vollbrachtem Tagewerk 

abends nach Hause kam. 'Es ist in Wahrheit eine schwere Last,' sagte er, 'und ein 

mühseliges Geschäft, so eine Ziege Jahr aus Jahr ein bis in den späten Herbst ins 

Feld zu treiben. Und wenn man sich noch dabei hinlegen und schlafen könnte! aber 

nein, da muß man die Augen aufhaben, damit sie die jungen Bäume nicht 

beschädigt, durch die Hecke in einen Garten dringt oder gar davonläuft. Wie soll da 

einer zur Ruhe kommen und seines Lebens froh werden!' Er setzte sich, sammelte 

seine Gedanken und überlegte, wie er seine Schultern von dieser Bürde frei machen 

könnte. Lange war alles Nachsinnen vergeblich, plötzlich fiels ihm wie Schuppen von 

den Augen. 'Ich weiß, was ich tue,' rief er aus, 'ich heirate die dicke Trine, die hat 

auch eine Ziege und kann meine mit austreiben, so brauche ich mich nicht länger zu 

quälen.'  

Heinz erhob sich also, setzte seine müden Glieder in Bewegung, ging quer über die 

Straße, denn weiter war der Weg nicht, wo die Eltern der dicken Trine wohnten, und 

hielt um ihre arbeitsame und tugendreiche Tochter an. Die Eltern besannen sich 

nicht lange, 'gleich und gleich gesellt sich gern,' meinten sie und willigten ein. Nun 

ward die dicke Trine Heinzens Frau und trieb die beiden Ziegen aus. Heinz hatte 

gute Tage und brauchte sich von keiner andern Arbeit zu erholen als von seiner 

eigenen Faulheit. Nur dann und wann ging er mit hinaus und sagte 'es geschieht 

bloß, damit mir die Ruhe hernach desto besser schmeckt: man verliert sonst alles 

Gefühl dafür.'  

Aber die dicke Trine war nicht minder faul. 'Lieber Heinz,' sprach sie eines Tages, 

'warum sollen wir uns das Leben ohne Not sauer machen und unsere beste 

Jugendzeit verkümmern? Ist es nicht besser, wir geben die beiden Ziegen, die jeden 

Morgen einen mit ihrem Meckern im besten Schlafe stören, unserm Nachbar, und 

der gibt uns einen Bienenstock dafür? den Bienenstock stellen wir an einen sonnigen 

Platz hinter das Haus und bekümmern uns weiter nicht darum. Die Bienen brauchen 

nicht gehütet und nicht ins Feld getrieben zu werden: sie fliegen aus, finden den 

Weg nach Haus von selbst wieder und sammeln Honig, ohne daß es uns die 

geringste Mühe macht.' 'Du hast wie eine verständige Frau gesprochen,' antwortete 

Heinz, 'deinen Vorschlag wollen wir ohne Zaudern ausführen: außerdem schmeckt 

und nährt der Honig besser als die Ziegenmilch und läßt sich auch länger 

aufbewahren.'  

Der Nachbar gab für die beiden Ziegen gerne einen Bienenstock. Die Bienen flogen 

unermüdlich vom frühen Morgen bis zum späten Abend aus und ein, und füllten den 

Stock mit dem schönsten Honig, so daß Heinz im Herbst einen ganzen Krug voll 

herausnehmen konnte.  



Sie stellten den Krug auf ein Brett, das oben an der Wand in ihrer Schlafkammer 

befestigt war, und weil sie fürchteten, er könnte ihnen gestohlen werden oder die 

Mäuse könnten darüber geraten, so holte Trine einen starken Haselstock herbei und 

legte ihn neben ihr Bett, damit sie ihn, ohne unnötigerweise aufzustehen, mit der 

Hand erreichen und die ungebetenen Gäste von dem Bette aus verjagen könnte.  

Der faule Heinz verließ das Bett nicht gerne vor Mittag: 'wer früh aufsteht,' sprach 

er, 'sein Gut verzehrt.' Eines Morgens, als er so am hellen Tage noch in den Federn 

lag und von dem langen Schlaf ausruhte, sprach er zu seiner Frau 'die Weiber lieben 

die Süßigkeit,' und du naschest von dem Honig, es ist besser, ehe er von dir allein 

ausgegessen wird, daß wir dafür eine Gans mit einem jungen Gänslein erhandeln.' 

'Aber nicht eher,' erwiderte Trine, 'als bis wir ein Kind haben, das sie hütet. Soll ich 

mich etwa mit den jungen Gänsen plagen und meine Kräfte dabei unnötigerweise 

zusetzen?' 'Meinst du,' sagte Heinz, 'der Junge werde Gänse hüten? heutzutage 

gehorchen die Kinder nicht mehr: sie tun nach ihrem eigenen Willen, weil sie sich 

klüger dünken als die Eltern, gerade wie jener Knecht, der die Kuh suchen sollte und 

drei Amseln nachjagte.' 'O,' antwortete Trine, 'dem soll es schlecht bekommen, 

wenn er nicht tut, was ich sage. Einen Stock will ich nehmen und mit ungezählten 

Schlägen ihm die Haut gerben. Siehst du, Heinz,' rief sie in ihrem Eifer und faßte den 

Stock, mit dem sie die Mäuse verjagen wollte, 'siehst du, so will ich auf ihn 

losschlagen.' Sie holte aus, traf aber unglücklicherweise den Honigkrug über dem 

Bette. Der Krug sprang wider die Wand und fiel in Scherben herab, und der schöne 

Honig floß auf den Boden. 'Da liegt nun die Gans mit dem jungen Gänslein,' sagte 

Heinz, 'und braucht nicht gehütet zu werden. Aber ein Glück ist es, daß mir der Krug 

nicht auf den Kopf gefallen ist, wir haben alle Ursache, mit unserm Schicksal 

zufrieden zu sein.' Und da er in einer Scherbe noch etwas Honig bemerkte, so langte 

er danach und sprach ganz vergnügt 'das Restchen, Frau, wollen wir uns noch 

schmecken lassen und dann nach dem gehabten Schrecken ein wenig ausruhen, 

was tuts, wenn wir etwas später als gewöhnlich aufstehen, der Tag ist doch noch 

lang genug.' 'Ja,' antwortete Trine, 'man kommt immer noch zu rechter Zeit. Weißt 

du, die Schnecke war einmal zur Hochzeit eingeladen, machte sich auf den Weg, 

kam aber zur Kindtaufe an. Vor dem Hause stürzte sie noch über den Zaun und 

sagte 'eilen tut nicht gut,.' 



Der gelernte Jäger 

Es war einmal ein junger Bursch, der hatte die Schlosserhantierung gelernt und 

sprach zu seinem Vater, er wollte jetzt in die Welt gehen und sich versuchen. 'Ja,' 

sagte der Vater, 'das bin ich zufrieden,' und gab ihm etwas Geld auf die Reise. Also 

zog er herum und suchte Arbeit. Auf eine Zeit, da wollt ihm das Schlosserwerk nicht 

mehr folgen und stand ihm auch nicht mehr an, aber er kriegte Lust zur Jägerei. Da 

begegnete ihm auf der Wanderschaft ein Jäger in grünem Kleide, der fragte, wo er 

herkäme und wo er hin wollte. Er wär ein Schlossergesell, sagte der Bursch, aber 

das Handwerk gefiele ihm nicht mehr, und hätte Lust zur Jägerei, ob er ihn als 

Lehrling annehmen wollte. 'O ja, wenn du mit mir gehen willst.' Da ging der junge 

Bursch mit, vermietete sich etliche Jahre bei ihm und lernte die Jägerei. Danach 

wollte er sich weiter versuchen, und der Jäger gab ihm nichts zum Lohn als eine 

Windbüchse, die hatte aber die Eigenschaft, wenn er damit einen Schuß tat, so traf 

er ohnfehlbar. Da ging er fort und kam in einen sehr großen Wald, von dem konnte 

er in einem Tag das Ende nicht finden. Wies Abend war, setzte er sich auf einen 

hohen Baum, damit er aus den wilden Tieren käme. Gegen Mitternacht zu, deuchte 

ihn, schimmerte ein kleines Lichtchen von weitem, da sah er durch die Äste darauf 

hin und behielt in acht, wo es war. Doch nahm er erst noch seinen Hut und warf ihn 

nach dem Licht zu herunter, daß er danach gehen wollte, wann er herabgestiegen 

wäre, als nach einem Zeichen. Nun kletterte er herunter, ging auf seinen Hut los, 

setzte ihn wieder auf und zog geradewegs fort. Je weiter er ging, je größer ward das 

Licht, und wie er nahe dabeikam, sah er, daß es ein gewaltiges Feuer war, und 

saßen drei Riesen dabei und hatten einen Ochsen am Spieß und ließen ihn braten. 

Nun sprach der eine 'ich muß doch schmecken, ob das Fleisch bald zu essen ist,' riß 

ein Stück herab und wollt es in den M und stecken, aber der Jäger schoß es ihm aus 

der Hand. 'Nun ja,' sprach der Riese, 'da weht mir der Wind das Stück aus der Hand,' 

und nahm sich ein anderes. Wie er eben anbeißen wollte, schoß es ihm der Jäger 

abermals weg; da gab der Riese dem, der neben ihm saß, eine Ohrfeige und rief 

zornig 'was reißt du mir mein Stück weg?' 'Ich habe es nicht weggerissen,' sprach 

der andere, 'es wird dirs ein Scharfschütz weggeschossen haben.' Der Riese nahm 

sich das dritte Stück, konnte es aber nicht in der Hand behalten, der Jäger schoß es 

ihm heraus. Da sprachen die Riesen 'das muß ein guter Schütze sein, der den Bissen 

vor dem Maul wegschießt, so einer wäre uns nützlich,' und riefen laut 'komm herbei, 

du Scharfschütze, setze dich zu uns ans Feuer und iß dich satt, wir wollen dir nichts 

tun; aber kommst du nicht, und wir holen dich mit Gewalt, so bist du verloren.' Da 

trat der Bursch herzu und sagte, er wäre ein gelernter Jäger, und wonach er mit 

seiner Büchse ziele, das treffe er auch sicher und gewiß. Da sprachen sie, wenn er 

mit ihnen gehen wollte, sollte ers gut haben, und erzählten ihm, vor dem Wald sei 

ein großes Wasser, dahinter ständ ein Turm, und in dem Turm säß eine schöne 

Königstochter, die wollten sie gern rauben. 'Ja,' sprach er, 'die will ich bald geschafft 

haben.' Sagten sie weiter 'es ist aber noch etwas dabei' es liegt ein kleines 

Hündchen dort, das fängt gleich an zu bellen, wann sich jemand nähert, und sobald 



das bellt, wacht auch alles am königlichen Hofe auf und deshalb können wir nicht 

hineinkommen; unterstehst du dich, das Hündchen totzuschießen?' 'Ja,' sprach er, 

'das ist mir ein kleiner Spaß.' Danach setzte er sich auf ein Schiff und fuhr über das 

Wasser, und wie er bald beim Land war, kam das Hündlein gelaufen und wollte 

bellen, aber er kriegte seine Windbüchse und schoß es tot. Wie die Riesen das sahen, 

freuten sie sich und meinten, sie hätten die Königstochter schon gewiß, aber der 

Jäger wollte erst sehen' wie die Sache beschaffen war, und sprach, sie sollten 

haußen bleiben, bis er sie riefe. Da ging er in das Schloß, und es war mäuschenstill 

darin, und schlief alles. Wie er das erste Zimmer aufmachte, hing da ein Säbel an 

der Wand, der war von purem Silber, und war ein goldener Stern darauf und des 

Königs Name; daneben aber lag auf einem Tisch ein versiegelter Brief, den brach er 

auf, und es stand darin, wer den Säbel hätte, könnte alles ums Leben bringen, was 

ihm vorkäme. Da nahm er den Säbel von der Wand, hing ihn um und ging weiter: da 

kam er in das Zimmer, wo die Königstochter lag und schlief: und sie war so schön, 

daß er still stand und sie betrachtete und den Atem anhielt. Er dachte bei sich selbst 

'wie darf ich eine unschuldige Jungfrau in die Gewalt der wilden Riesen bringen, die 

haben Böses im Sinn.' Er schaute sich weiter um, da standen unter dem Bett ein 

paar Pantoffeln, auf dem rechten stand ihres Vaters Name mit einem Stern und auf 

dem linken ihr eigener Name mit einem Stern. Sie hatte auch ein großes Halstuch 

um, von Seide, mit Gold ausgestickt, auf der rechten Seite ihres Vaters Name, auf 

der linken ihr Name, alles mit goldenen Buchstaben. Da nahm der Jäger eine Schere 

und schnitt den rechten Schlippen ab und tat ihn in seinen Ranzen, und dann nahm 

er auch den rechten Pantoffel mit des Königs Namen und steckte ihn hinein. Nun lag 

die Jungfrau noch immer und schlief, und sie war ganz in ihr Hemd eingenäht: da 

schnitt er auch ein Stückchen von dem Hemd ab und steckte es zu dem andern, 

doch tat er das alles, ohne sie anzurühren. Dann ging er fort und ließ sie ungestört 

schlafen, und als er wieder ans Tor kam, standen die Riesen noch draußen, warteten 

auf ihn und dachten, er würde die Königstochter bringen. Er rief ihnen aber zu, sie 

sollten hereinkommen, die Jungfrau wäre schon in seiner Gewalt: die Türe könnte er 

ihnen aber nicht aufmachen, aber da wäre ein Loch, durch welches sie kriechen 

müßten. Nun kam der erste näher, da wickelte der Jäger des Riesen Haar um seine 

Hand, zog den Kopf herein und hieb ihn mit seinem Säbel in einem Streich ab, und 

duns (zog) ihn dann vollends hinein. Dann rief er den zweiten und hieb ihm 

gleichfalls das Haupt ab, und endlich auch dem dritten, und war froh, daß er die 

schöne Jungfrau von ihren Feinden befreit hatte, und schnitt ihnen die Zungen aus 

und steckte sie in seinen Ranzen. Da dachte er 'ich will heim gehen zu meinem Vater 

und ihm zeigen, was ich schon getan habe, dann will ich in der Welt herumziehen; 

das Glück, das mir Gott bescheren will, wird mich schon erreichen.'  

Der König in dem Schloß aber, als er aufwachte, erblickte er die drei Riesen, die da 

tot lagen. Dann ging er in die Schlafkammer seiner Tochter, weckte sie auf und 

fragte, wer das wohl gewesen wäre, der die Riesen ums Leben gebracht hätte. Da 

sagte sie 'lieber Vater, ich weiß es nicht, ich habe geschlafen.' Wie sie nun aufstand 

und ihre Pantoffeln anziehen wollte, da war der rechte weg, und wie sie ihr Halstuch 



betrachtete, war es durchschnitten und fehlte der rechte Schlippen, und wie sie ihr 

Hemd ansah, war ein Stückchen heraus. Der König ließ den ganzen Hof 

zusammenkommen, Soldaten und alles, was da war, und fragte, wer seine Tochter 

befreit und die Riesen ums Leben gebracht hätte. Nun hatte er einen Hauptmann, 

der war einäugig und ein häßlicher Mensch, der sagte, er hätte es getan. Da sprach 

der alte König, so er das vollbracht hätte, sollte er seine Tochter auch heiraten. Die 

Jungfrau aber sagte 'lieber Vater, dafür, daß ich den heiraten soll, will ich lieber in 

die Welt gehen, so weit als mich meine Beine tragen.' Da sprach der König, wenn sie 

den nicht heiraten wollte, sollte sie die königlichen Kleider ausziehen und 

Bauernkleider antun und fortgehen; und sie sollte zu einem Töpfer gehen und einen 

Handel mit irdenem Geschirr anfangen. Da tat sie ihre königlichen Kleider aus und 

ging zu einem Töpfer, und borgte sich einen Kram irden Werk; sie versprach ihm 

auch, wenn sies am Abend verkauft hätte, wollte sie es bezahlen. Nun sagte der 

König, sie sollte sich an eine Ecke damit setzen und es verkaufen. Dann bestellte er 

etliche Bauerwagen, die sollten mitten durchfahren, daß alles in tausend Stücke 

ginge. Wie nun die Königstochter ihren Kram auf die Straße hingestellt hatte, kamen 

die Wagen und zerbrachen ihn zu lauter Scherben. Sie fing an zu weinen und sprach 

'ach Gott, wie will ich nun dem Töpfer bezahlen.' Der König aber hatte sie damit 

zwingen wollen , den Hauptmann zu heiraten, statt dessen ging sie wieder zum 

Töpfer und fragte ihn, ob er ihr noch einmal borgen wollte. Er antwortete nein, sie 

sollte erst das vorige bezahlen. Da ging sie zu ihrem Vater, schrie und jammerte und 

sagte, sie wollte in die Welt hineingehen. Da sprach er 'ich will dir draußen in dem 

Wald ein Häuschen bauen lassen, darin sollst du dein Lebtag sitzen und für 

jedermann kochen, du darfst aber kein Geld nehmen.' Als das Häuschen fertig war, 

ward vor die Türe ein Schild gehängt, darauf stand geschrieben 'heute umsonst, 

morgen für Geld.' Da saß sie lange Zeit, und sprach es sich in der Welt herum, da 

säße eine Jungfrau, die kochte umsonst, und das stände vor der Türe an einem 

Schild. Das hörte auch der Jäger und dachte 'das wär etwas für dich, du bist doch 

arm und hast kein Geld.' Er nahm also seine Windbüchse und seinen Ranzen, worin 

noch alles steckte, was er damals im Schloß als Wahrzeichen mitgenommen hatte, 

ging in den Wald und fand auch das Häuschen mit dem Schild 'heute umsonst, 

morgen für Geld.' Er hatte aber den Degen umhängen, womit er den drei Riesen den 

Kopf abgehauen hatte, trat so in das Häuschen hinein und ließ sich etwas zu essen 

geben. Er freute sich über das schöne Mädchen, es war aber auch bildschön. Sie 

fragte, wo er herkäme und hin wollte, da sagte er 'ich reise in der Welt herum.' Da 

fragte sie ihn, wo er den Degen her hätte, da stände ja ihres Vaters Name darauf. 

Fragte er, ob sie des Königs Tochter wäre. 'Ja,' antwortete sie. 'Mit diesem Säbel,' 

sprach er, 'habe ich drei Riesen den Kopf abgehauen,' und holte zum Zeichen ihre 

Zungen aus dem Ranzen, dann zeigte er ihr auch den Pantoffel, den Schlippen vom 

Halstuch und das Stück vom Hemd. Da war sie voll Freude und sagte, er wäre 

derjenige, der sie erlöst hätte. Darauf gingen sie zusammen zum alten König und 

holten ihn h erbei, und sie führte ihn in ihre Kammer und sagte ihm, der Jäger wäre 

der rechte, der sie von den Riesen erlöst hätte. Und wie der alte König die 

Wahrzeichen alle sah, da konnte er nicht mehr zweifeln und sagte, es wäre ihm lieb, 



daß er wüßte, wie alles zugegangen wäre, und er sollte sie nun auch zur Gemahlin 

haben; darüber freute sich die Jungfrau von Herzen. Darauf kleideten sie ihn, als 

wenn er ein fremder Herr wäre, und der König ließ ein Gastmahl anstellen. Als sie 

nun zu Tisch gingen, kam der Hauptmann auf die linke Seite der Königstochter zu 

sitzen, der Jäger aber auf die rechte: und der Hauptmann meinte, das wäre ein 

fremder Herr und wäre zum Besuch gekommen. Wie sie gegessen und getrunken 

hatten, sprach der alte König zum Hauptmann, er wollte ihm etwas aufgeben, das 

sollte er erraten: wenn einer spräche, er hätte drei Riesen ums Leben gebracht, und 

er gefragt würde, wo die Zungen der Riesen wären, und er müßte zusehen, und 

wären keine in ihren Köpfen, wie das zuginge? Da sagte der Hauptmann 'sie werden 

keine gehabt haben.' 'Nicht so,' sagte der König 'jedes Getier hat eine Zunge,' und 

fragte weiter, was der wert wäre, daß ihm widerführe. Antwortete der Hauptmann 

'der gehört in Stücken zerrissen zu werden.' Da sagte der König, er hätte sich selber 

sein Urteil gesprochen, und ward der Hauptmann gefänglich gesetzt und dann in 

vier Stücke zerrissen, die Königstochter aber mit dem Jäger vermählt. Danach holte 

er seinen Vater und seine Mutter herbei, und die lebten in Freude bei ihrem Sohn, 

und nach des alten Königs Tod bekam er das Reich. 



Der gescheite Hans 

Hansens Mutter fragt 'wohin, Hans?' Hans antwortet 'zur Gretel.' 'Machs gut, Hans.' 

'Schon gut machen. Adies, Mutter.' 'Adies, Hans.'  

Hans kommt zur Gretel. 'Guten Tag, Gretel.' 'Guten Tag, Hans. Was bringst du 

Gutes?' 'Bring nichts, gegeben han.' Gretel schenkt dem Hans eine Nadel. Hans 

spricht 'adies, Gretel.' 'Adies, Hans.'  

Hans nimmt die Nadel, steckt sie in einen Heuwagen und geht hinter dem Wagen 

her nach Haus. 'Guten Abend, Mutter.' 'Guten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?, 

'Bei der Gretel gewesen.' 'Was hast du ihr gebracht?, 'Nichts gebracht, gegeben 

hat.' 'Was hat dir Gretel gegeben?' 'Nadel gegeben.' 'Wo hast du die Nadel, Hans?' 

'In Heuwagen gesteckt.' 'Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest die Nadel an 

den Ärmel stecken.' 'Tut nichts, besser machen.'  

'Wohin, Hans?, 'Zur Gretel, Mutter.' 'Machs gut, Hans.' 'Schon gut machen. Adies, 

Mutter.' 'Adies, Hans.'  

Hans kommt zur Gretel. 'Guten Tag, Gretel.' 'Guten Tag, Hans. Was bringst du 

Gutes?' 'Bring nichts, gegeben han.' Gretel schenkt dem Hans ein Messer. 'Adies, 

Gretel.' 'Adies Hans.'  

Hans nimmt das Messer, steckts an den Ärmel und geht nach Haus. 'Guten Abend, 

Mutter.' 'Guten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?, 'Bei der Gretel gewesen.' 'Was 

hast du ihr gebracht?, 'Nichts gebracht, gegeben hat.' 'Was hat dir Gretel gegeben?' 

'Messer gegeben.' 'Wo hast das Messer, Hans?' 'An den Ärmel gesteckt.' 'Das hast 

du dumm gemacht' Hans, mußtest das Messer in die Tasche stecken.' 'Tut nichts, 

besser machen.' 'Wohin' Hans?' 'Zur Gretel, Mutter.' 'Machs gut, Hans.' Schon gut 

machen. Adies, Mutter.' 'Adies, Hans.'  

Hans kommt zur Gretel. 'Guten Tag, Gretel.' 'Guten Tag, Hans. Was bringst du 

Gutes?' 'Bring nichts, gegeben han.' Gretel schenkt dem Hans eine junge Ziege. 

'Adies, Gretel.' 'Adies, Hans.'  

Hans nimmt die Ziege, bindet ihr die Beine und steckt sie in die Tasche. Wie er nach 

Hause kommt, ist sie erstickt. 'Guten Abend, Mutter.' 'Guten Abend, Hans. Wo bist 

du gewesen?' 'Bei der Gretel gewesen.' 'Was hast du ihr gebracht?' 'Nichts gebracht, 

gegeben hat.' 'Was hat dir Gretel gegeben?, 'Ziege gegeben.' 'Wo hast du die Ziege, 

Hans?' 'In die Tasche gesteckt.' 'Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest die 

Ziege an ein Seil binden.' 'Tut nichts, besser machen.'  

'Wohin, Hans?, 'Zur Gretel, Mutter.' 'Machs gut, Hans.' 'Schon gut machen. Adies, 

Mutter.' 'Adies, Hans.'  



Hans kommt zur Gretel. 'Guten Tag, Gretel.' 'Guten Tag, Hans. Was bringst du 

Gutes?, 'Bring nichts, gegeben han.' Gretel schenkt dem Hans ein Stück Speck. 

'Adies, Gretel.' 'Adies, Hans.'  

Hans nimmt den Speck, bindet ihn an ein Seil und schleifts hinter sich her. Die 

Hunde kommen und fressen den Speck ab. Wie er nach Haus kommt, hat er das Seil 

an der Hand, und ist nichts mehr daran. 'Guten Abend, Mutter.' 'Guten Abend, Hans. 

Wo bist du gewesen?, 'Bei der Gretel gewesen.' 'Was hast du ihr gebracht?' 'Nichts 

gebracht, gegeben hat.' 'Was hat dir Gretel gegeben?, 'Stück Speck gegeben.' 'Wo 

hast du den Speck, Hans?' 'Ans Seil gebunden, heim geführt, Hunde weggeholt.' 

'Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest den Speck auf dem Kopf tragen.' 'Tut 

nichts, besser machen.'  

'Wohin, Hans?, 'Zur Gretel, Mutter.' 'Machs gut, Hans.' 'Schon gut machen. Adies, 

Mutter.' 'Adies, Hans.'  

Hans kommt zur Gretel. 'Guten Tag, Gretel.' 'Guten Tag, Hans. Was bringst du 

Gutes?' 'Bring nichts, gegeben han.' Gretel schenkt dem Hans ein Kalb. 'Adies, 

Gretel.' 'Adies, Hans.'  

Hans nimmt das Kalb, setzt es auf den Kopf, und das Kalb zertritt ihm das Gesicht. 

'Guten Abend, Mutter.' 'Guten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?' 'Bei der Gretel 

gewesen.' 'Was hast du ihr gebracht?' 'Nichts gebracht, gegeben hat.' 'Was hat dir 

Gretel gegeben?' 'Kalb gegeben.' 'Wo hast du das Kalb, Hans?, 'Auf den Kopf gesetzt, 

Gesicht zertreten.' 'Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest das Kalb leiten und 

an die Raufe stellen.' 'Tut nichts, besser machen.'  

'Wohin, Hans?' 'Zur Gretel, Mutter.' 'Machs gut, Hans.' 'Schon gut machen. Adies, 

Mutter.' 'Adies, Hans.'  

Hans kommt zur Gretel. 'Guten Tag, Gretel.' 'Guten Tag' Hans. Was bringst du 

Gutes?' 'Bring nichts, gegeben han.' Gretel sagt zum Hans 'ich will mit dir gehn.'  

Hans nimmt die Gretel, bindet sie an ein Seil, leitet sie, führt sie vor die Raufe und 

knüpft sie fest. Darauf geht Hans zu seiner Mutter. 'Guten Abend, Mutter.' 'Guten 

Abend, Hans. Wo bist du gewesen?, 'Bei der Gretel gewesen.' 'Was hast du ihr 

gebracht?' 'Nichts gebracht.' 'Was hat dir Gretel gegeben?' 'Nichts gegeben, 

mitgegangen.' 'Wo hast du die Gretel gelassen?, 'Am Seil geleitet, vor die Raufe 

gebunden, Gras vorgeworfen.' 'Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest ihr 

freundliche Augen zuwerfen.' 'Tut nichts, besser machen.'  

Hans geht in den Stall, sticht allen Kälbern und Schafen die Augen aus und wirft sie 

der Gretel ins Gesicht. Da wird Gretel böse, reißt sich los und läuft fort, und ist 

Hansens Braut gewesen.  



Der gestiefelte Kater 

Es war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne, seine Mühle, einen Esel und einen 

Kater; die Söhne mußten mahlen, der Esel Getreide holen und Mehl forttragen, die 

Katze dagegen die Mäuse wegfangen. Als der Müller starb, teilten sich die drei 

Söhne in die Erbschaft: der älteste bekam die Mühle, der zweite den Esel, der dritte 

den Kater; weiter blieb nichts für ihn übrig. Da war er traurig und sprach zu sich 

selbst: »Mir ist es doch recht schlimm ergangen, mein ältester Bruder kann mahlen, 

mein zweiter auf seinem Esel reiten – was kann ich mit dem Kater anfangen? Ich laß 

mir ein Paar Pelzhandschuhe aus seinem Fell machen, dann ist's vorbei.«  

»Hör«, fing der Kater an, der alles verstanden hatte, »du brauchst mich nicht zu 

töten, um ein Paar schlechte Handschuhe aus meinem Pelz zu kriegen; laß mir nur 

ein Paar Stiefel machen, daß ich ausgehen und mich unter den Leuten sehen lassen 

kann, dann soll dir bald geholfen sein.« Der Müllersohn verwunderte sich, daß der 

Kater so sprach, weil aber eben der Schuster vorbeiging, rief er ihn herein und ließ 

ihm die Stiefel anmessen. Als sie fertig waren, zog sie der Kater an, nahm einen 

Sack, machte dessen Boden voll Korn, band aber eine Schnur drum, womit man ihn 

zuziehen konnte, dann warf er ihn über den Rücken und ging auf zwei Beinen, wie 

ein Mensch, zur Tür hinaus.  

Damals regierte ein König im Land, der aß so gerne Rebhühner: es war aber eine 

Not, daß keine zu kriegen waren. Der ganze Wald war voll, aber sie waren so scheu, 

daß kein Jäger sie erreichen konnte. Das wußte der Kater, und gedachte seine 

Sache besserzumachen; als er in den Wald kam, machte er seinen Sack auf, 

breitete das Korn auseinander, die Schnur aber legte er ins Gras und leitete sie 

hinter eine Hecke. Da versteckte er sich selber, schlich herum und lauerte. Die 

Rebhühner kamen bald gelaufen, fanden das Korn – und eins nach dem andern 

hüpfte in den Sack hinein. Als eine gute Anzahl drinnen war, zog der Kater den 

Strick zu, lief herbei und drehte ihnen den Hals um; dann warf er den Sack auf den 

Rücken und ging geradewegs zum Schloß des Königs. Die Wache rief. »Halt! 

Wohin?« – »Zum König!« antwortete der Kater kurzweg. »Bist du toll, ein Kater und 

zum König?« – »Laß ihn nur gehen«, sagte ein anderer, »der König hat doch oft 

Langeweile, vielleicht macht ihm der Kater mit seinem Brummen und Spinnen 

Vergnügen.« Als der Kater vor den König kam, machte er eine tiefe Verbeugung und 

sagte: »Mein Herr, der Graf« – dabei nannte er einen langen und vornehmen Namen 

– »läßt sich dem Herrn König empfehlen und schickt ihm hier Rebhühner«; wußte 

der sich vor Freude nicht zu fassen und befahl dem Kater, soviel Gold aus der 

Schatzkammer in seinen Sack zu tun, wie er nur tragen könne: »Das bringe deinem 

Herrn, und danke ihm vielmals für sein Geschenk.«  

Der arme Müllersohn aber saß zu Haus am Fenster, stützte den Kopf auf die Hand 

und dachte, daß er nun sein letztes Geld für die Stiefel des Katers weggegeben habe, 

und der ihm wohl nichts besseres dafür bringen könne. Da trat der Kater herein, 



warf den Sack vom Rücken, schnürte ihn auf und schüttete das Gold vor den Müller 

hin: »Da hast du etwas Gold vom König, der dich grüßen läßt und sich für die 

Rebhühner bei dir bedankt.« Der Müller war froh über den Reichtum, ohne daß er 

noch recht begreifen konnte, wie es zugegangen war. Der Kater aber, während er 

seine Stiefel auszog, erzählte ihm alles; dann sagte er: »Du hast jetzt zwar Geld 

genug, aber dabei soll es nicht bleiben; morgen ziehe ich meine Stiefel wieder an, 

dann sollst du noch reicher werden; dem König habe ich nämlich gesagt, daß du ein 

Graf bist.« Am andern Tag ging der Kater, wie er gesagt hatte, wohl gestiefelt, 

wieder auf die Jagd, und brachte dem König einen reichen Fang. So ging es alle Tage, 

und der Kater brachte alle Tage Gold heim und ward so beliebt beim König, daß er 

im Schlosse ein- und ausgehen durfte. Einmal stand der Kater in der Küche des 

Schlosses beim Herd und wärmte sich, da kam der Kutscher und fluchte: »Ich 

wünsche, der König mit der Prinzessin wäre beim Henker! Ich wollte ins Wirtshaus 

gehen, einmal einen trinken und Karten spielen, da sollt ich sie spazierenfahren an 

den See.« Wie der Kater das hörte, schlich er nach Haus und sagte zu seinem Herrn: 

»Wenn du ein Graf und reich werden willst, so komm mit mir hinaus an den See und 

bade darin.« Der Müller wußte nicht, was er dazu sagen sollte, doch folgte er dem 

Kater, ging mit ihm, zog sich splitternackt aus und sprang ins Wasser. Der Kater 

aber nahm seine Kleider, trug sie fort und versteckte sie. Kaum war er damit fertig, 

da kam der König dahergefahren; der Kater fing sogleich an, erbärmlich zu 

lamentieren: »Ach! Allergnädigster König! Mein Herr, der hat sich hier im See zum 

Baden begeben, da ist ein Dieb gekommen und hat ihm die Kleider gestohlen, die 

am Ufer lagen; nun ist der Herr Graf im Wasser und kann nicht heraus, und wenn er 

sich noch länger darin aufhält, wird er sich erkälten und sterben.« Wie der König das 

hörte, ließ er anhalten und einer seiner Leute mußte zurückjagen und von des 

Königs Kleider holen. Der Herr Graf zog dann auch die prächtigen Kleider an, und 

weil ihm ohnehin der König wegen der Rebhühner, die er meinte, von ihm 

empfangen zu haben, gewogen war, so mußte er sich zu ihm in die Kutsche setzen. 

Die Prinzessin war auch nicht bös darüber, denn der Graf war jung und schön, und 

er gefiel ihr recht gut.  

Der Kater aber war vorausgegangen und zu einer großen Wiese gekommen, wo 

über hundert Leute waren und Heu machten. »Wem ist die Wiese, ihr Leute?« fragte 

der Kater. »Dem großen Zauberer.« – »Hört, jetzt wird gleich der König 

vorbeifahren, wenn er wissen will, wem die Wiese gehört, so antwortet: dem Grafen; 

und wenn ihr das nicht tut, so werdet ihr alle erschlagen.« Darauf ging der Kater 

weiter und kam an ein Kornfeld, so groß, daß es niemand übersehen konnte; da 

standen mehr als zweihundert Leute und schnitten das Korn. »Wem gehört das Korn, 

ihr Leute?« – »Dem Zauberer.« – »Hört, jetzt wird gleich der König vorbeifahren, 

wenn er wissen will, wem das Korn gehört, so antwortet: dem Grafen; und wenn ihr 

das nicht tut, so werdet ihr alle erschlagen.« Endlich kam der Kater an einen 

prächtigen Wald, da standen mehr als dreihundert Leute, fällten die großen Eichen 

und machten Holz. »Wem ist der Wald, ihr Leute?« – »Dem Zauberer.« – »Hört, 

jetzt wird gleich der König vorbeifahren, wenn er wissen will, wem der Wald gehört, 



so antwortet: dem Grafen; und wenn ihr das nicht tut, so werdet ihr alle 

erschlagen.« Der Kater ging noch weiter, die Leute sahen ihm alle nach, und weil er 

so wunderlich aussah, und wie ein Mensch in Stiefeln daherging, fürchteten sie sich 

vor ihm. Er kam bald an des Zauberers Schloß, trat keck hinein und vor diesen hin. 

Der Zauberer sah ihn verächtlich an, dann fragte er ihn, was er wolle. Der Kater 

verbeugte sich tief und sagte: »Ich habe gehört, daß du dich in jedes Tier ganz nach 

deinem Belieben verwandeln könntest; was einen Hund, Fuchs oder auch Wolf 

betrifft, da will ich es wohl glauben, aber von einem Elefant, das scheint mir ganz 

unmöglich, und deshalb bin ich gekommen, um mich selbst zu überzeugen.« Der 

Zauberer sagte stolz: »Das ist für mich eine Kleinigkeit«, und war in dem Augenblick 

in einen Elefant verwandelt. »Das ist viel«, sagte der Kater, »aber auch in einen 

Löwen?« – »Das ist auch nichts«, sagte der Zauberer, dann stand er als Löwe vor 

dem Kater. Der Kater stellte sich erschrocken und rief: »Das ist unglaublich und 

unerhört, dergleichen hätt ich mir nicht im Traume in die Gedanken kommen lassen; 

aber noch mehr, als alles andere, wär es, wenn du dich auch in ein so kleines Tier, 

wie eine Maus ist, verwandeln könntest. Du kannst gewiß mehr, als irgendein 

Zauberer auf der Welt, aber das wird dir doch zu hoch sein.« Der Zauberer ward 

ganz freundlich von den süßen Worten und sagte: »O ja, liebes Kätzchen, das kann 

ich auch«, und sprang als eine Maus im Zimmer herum. Der Kater war hinter ihm 

her, fing die Maus mit einem Satz und fraß sie auf.  

Der König aber war mit dem Grafen und der Prinzessin weiter spazierengefahren, 

und kam zu der großen Wiese. »Wem gehört das Heu?« fragte der König. »Dem 

Herrn Grafen«, riefen alle, wie der Kater ihnen befohlen hatte. »Ihr habt da ein 

schön Stück Land, Herr Graf«, sagte der König. Danach kamen sie an das große 

Kornfeld. »Wem gehört das Korn, ihr Leute?« – »Dem Herrn Grafen.« – »Ei! Herr 

Graf! Große, schöne Ländereien!« – Darauf zu dem Wald: »Wem gehört das Holz, 

ihr Leute?« – »Dem Herrn Grafen.« Der König verwunderte sich noch mehr und 

sagte: »Ihr müßt ein reicher Mann sein, Herr Graf, ich glaube nicht, daß ich einen so 

prächtigen Wald habe.« Endlich kamen sie an das Schloß, der Kater stand oben an 

der Treppe, und als der Wagen unten hielt, sprang er herab, machte die Türe auf 

und sagte: »Herr König, Ihr gelangt hier in das Schloß meines Herrn, des Grafen, 

den diese Ehre für sein Lebtag glücklich machen wird.« Der König stieg aus und 

verwunderte sich über das prächtige Gebäude, das fast größer und schöner war als 

sein Schloß; der Graf aber führte die Prinzessin die Treppe hinauf in den Saal, der 

ganz von Gold und Edelsteinen flimmerte.  

Da ward die Prinzessin mit dem Grafen versprochen, und als der König starb, ward 

er König, der gestiefelte Kater aber erster Minister.  



Der gestohlene Heller 

Es saß einmal ein Vater mit seiner Frau und seinen Kindern mittags am Tisch, und 

ein guter Freund, der zum Besuch gekommen war, aß mit ihnen. Und wie sie so 

saßen, und es zwölf Uhr schlug, da sah der Fremde die Tür aufgehen und ein 

schneeweiß gekleidetes, ganz blasses Kindlein hereinkommen. Es blickte sich nicht 

um und sprach auch nichts, sondern ging geradezu in die Kammer nebenan. Bald 

darauf kam es zurück und ging ebenso still wieder zur Türe hinaus. Am zweiten und 

dritten Tag kam es auf ebendiese Weise. Da fragte endlich der Fremde den Vater, 

wem das schöne Kind gehörte, das alle Mittag in die Kammer ginge. 'Ich habe es 

nicht gesehen,' antwortete er, 'und wüßte auch nicht, wem es gehören könnte.' Am 

andern Tage, wie es wiederkam, zeigte es der Fremde dem Vater, der sah es aber 

nicht, und die Mutter und die Kinder alle sahen auch nichts. Nun stand der Fremde 

auf, ging zur Kammertüre, öffnete sie ein wenig und schaute hinein. Da sah er das 

Kind auf der Erde sitzen und emsig mit den Fingern in den Dielenritzen graben und 

wühlen; wie es aber den Fremden bemerkte, verschwand es. Nun erzählte er, was 

er gesehen hatte, und beschrieb das Kind genau, da erkannte es die Mutter und 

sagte 'ach, das ist mein liebes Kind, das vor vier Wochen gestorben ist.' Sie brachen 

die Dielen auf und fanden zwei Heller, die hatte einmal das Kind von der Mutter 

erhalten, um sie einem armen Manne zu geben, es hatte aber gedacht 'dafür kannst 

du dir einen Zwieback kaufen,' die Heller behalten und in die Dielenritzen versteckt; 

und da hatte es im Grabe keine Ruhe gehabt, und war alle Mittage gekommen, um 

nach den Hellern zu suchen. Die Eltern gaben darauf das Geld einem Armen, und 

nachher ist das Kind nicht wieder gesehen worden. 



Der gläserne Sarg 

Sage niemand, daß ein armer Schneider es nicht weit bringen und nicht zu hohen 

Ehren gelangen könne, es ist weiter gar nichts nötig, als daß er an die rechte 

Schmiede kommt und, was die Hauptsache ist, daß es ihm glückt. Ein solches 

artiges und behendes Schneiderbürschchen ging einmal seiner Wanderschaft nach 

und kam in einen großen Wald, und weil es den Weg nicht wußte, verirrte es sich. 

Die Nacht brach ein, und es blieb ihm nichts übrig, als in dieser schauerlichen 

Einsamkeit ein Lager zu suchen. Auf dem weichen Moose hätte er freilich ein gutes 

Bett gefunden, allein die Furcht vor den wilden Tieren ließ ihm da keine Ruhe, und 

er mußte sich endlich entschließen, auf einem Baume zu übernachten. Er suchte 

eine hohe Eiche, stieg bis in den Gipfel hinauf und dankte Gott, daß er sein 

Bügeleisen bei sich trug, weil ihn sonst der Wind, der über die Gipfel der Bäume 

wehete, weggeführt hätte.  

Nachdem er einige Stunden in der Finsternis, nicht ohne Zittern und Zagen, 

zugebracht hatte, erblickte er in geringer Entfernung den Schein eines Lichtes; und 

weil er dachte, daß da eine menschliche Wohnung sein möchte, wo er sich besser 

befinden würde als auf den Ästen eines Baums, so stieg er vorsichtig herab und ging 

dem Lichte nach. Es leitete ihn zu einem kleinen Häuschen, das aus Rohr und Binsen 

geflochten war. Er klopfte mutig an, die Türe öffnete sich, und bei dem Scheine des 

herausfallenden Lichtes sah er ein altes eisgraues Männchen, das ein von 

buntfarbigen Lappen zusammengesetztes Kleid anhatte. 'Wer seid Ihr, und was 

wollt Ihr?' fragte es mit einer schnarrenden Stimme. 'Ich bin ein armer Schneider,' 

antwortete er, 'den die Nacht hier in der Wildnis überfallen hat, und bitte Euch 

inständig, mich bis morgen in Eurer Hütte aufzunehmen.' 'Geh deiner Wege,' 

erwiderte der Alte mit mürrischem Tone, 'mit Landstreichern will ich nichts zu 

schaffen haben; suche dir anderwärts ein Unterkommen.' Nach diesen Worten 

wollte er wieder in sein Haus schlüpfen, aber der Schneider hielt ihn am Rockzipfel 

fest und bat so beweglich, daß der Alte, der so böse nicht war, als er sich anstellte, 

endlich erweicht ward und ihn mit in seine Hütte nahm, wo er ihm zu essen gab und 

dann in einem Winkel ein ganz gutes Nachtlager anwies.  

Der müde Schneider brauchte keines Einwiegens, sondern schlief sanft bis an den 

Morgen, würde auch noch nicht an das Aufstehen gedacht haben, wenn er nicht von 

einem lauten Lärm wäre aufgeschreckt worden. Ein heftiges Schreien und Brüllen 

drang durch die dünnen Wände des Hauses. Der Schneider, den ein unerwarteter 

Mut überkam, sprang auf, zog in der Hast seine Kleider an und eilte hinaus. Da 

erblickte er nahe bei dem Häuschen einen großen schwarzen Stier und einen 

schönen Hirsch, die in dem heftigsten Kampfe begriffen waren. Sie gingen mit so 

großer Wut aufeinander los, daß von ihrem Getrampel der Boden erzitterte, und die 

Luft von ihrem Geschrei erdröhnte. Es war lange ungewiß, welcher von beiden den 

Sieg davontragen würde: endlich stieß der Hirsch seinem Gegner das Geweih in den 



Leib, worauf der Stier mit entsetzlichem Brüllen zur Erde sank, und durch einige 

Schläge des Hirsches völlig getötet ward.  

Der Schneider, welcher dem Kampfe mit Erstaunen zugesehen hatte, stand noch 

unbeweglich da, als der Hirsch in vollen Sprüngen auf ihn zueilte und ihn, ehe er 

entfliehen konnte, mit seinem großen Geweihe geradezu aufgabelte. Er konnte sich 

nicht lange besinnen, denn es ging schnellen Laufes fort über Stock und Stein, Berg 

und Tal, Wiese und Wald. Er hielt sich mit beiden Händen an den Enden des 

Geweihes fest und überließ sich seinem Schicksal. Es kam ihm aber nicht anders vor, 

als flöge er davon. Endlich hielt der Hirsch vor einer Felsenwand still und ließ den 

Schneider sanft herabfallen. Der Schneider, mehr tot als lebendig, bedurfte 

längerer Zeit, um wieder zur Besinnung zu kommen. Als er sich einigermaßen erholt 

hatte, stieß der Hirsch, der neben ihm stehen geblieben war, sein Geweih mit 

solcher Gewalt gegen eine in dem Felsen befindliche Türe, daß sie aufsprang. 

Feuerflammen schlugen heraus, auf welche ein großer Dampf folgte, der den Hirsch 

seinen Augen entzog. Der Schneider wußte nicht, was er tun und wohin er sich 

wenden sollte, um aus dieser Einöde wieder unter Menschen zu gelangen. Indem er 

also unschlüssig stand, tönte eine Stimme aus dem Felsen, die ihm zurief 'tritt ohne 

Furcht herein, dir soll kein Leid widerfahren.' Er zauderte zwar, doch, von einer 

heimlichen Gewalt angetrieben, gehorchte er der Stimme und gelangte durch die 

eiserne Tür in einen großen geräumigen Saal, dessen Decke, Wände und Boden aus 

glänzend geschliffenen Quadratsteinen bestanden, auf deren jedem ihm 

unbekannte Zeichen eingehauen waren. Er betrachtete alles voll Bewunderung und 

war eben im Begriff, wieder hinauszugehen, als er abermals die Stimme vernahm, 

welche ihm sagte 'tritt auf den Stein, der in der Mitte des Saales liegt, und dein 

wartet großes Glück.'  

Sein Mut war schon so weit gewachsen, daß er dem Befehle Folge leistete. Der Stein 

begann unter seinen Füßen nachzugeben und sank langsam in die Tiefe hinab. Als er 

wieder feststand und der Schneider sich umsah, befand er sich in einem Saale, der 

an Umfang dem vorigen gleich war. Hier aber gab es mehr zu betrachten und zu 

bewundern. In die Wände waren Vertiefungen eingehauen, in welchen Gefäße von 

durchsichtigem Glase standen, die mit farbigem Spiritus oder mit einem bläulichen 

Rauche angefüllt waren. Auf dem Boden des Saales standen, einander gegenüber, 

zwei große gläserne Kasten, die sogleich seine Neugierde reizten. Indem er zu dem 

einen trat, erblickte er darin ein schönes Gebäude, einem Schlosse ähnlich, von 

Wirtschaftsgebäuden, Ställen und Scheuern und einer Menge anderer artigen 

Sachen umgeben. Alles war klein, aber überaus sorgfältig und zierlich gearbeitet, 

und schien von einer kunstreichen Hand mit der höchsten Genauigkeit 

ausgeschnitzt zu sein.  

Er würde seine Augen von der Betrachtung dieser Seltenheiten noch nicht 

abgewendet haben, wenn sich nicht die Stimme abermals hätte hören lassen. Sie 

forderte ihn auf, sich umzukehren und den gegenüberstehenden Glaskasten zu 

beschauen. Wie stieg seine Verwunderung, als er darin ein Mädchen von größter 



Schönheit erblickte. Es lag wie im Schlafe, und war in lange blonde Haare wie in 

einen kostbaren Mantel eingehüllt. Die Augen waren fest geschlossen, doch die 

lebhafte Gesichtsfarbe und ein Band, das der Atem hin und her bewegte, ließen 

keinen Zweifel an ihrem Leben. Der Schneider betrachtete die Schöne mit 

klopfendem Herzen, als sie plötzlich die Augen aufschlug und bei seinem Anblick in 

freudigem Schrecken zusammenfuhr. 'Gerechter Himmel,' rief sie, 'meine Befreiung 

naht! geschwind, geschwind, hilf mir aus meinem Gefängnis: wenn du den Riegel an 

diesem gläsernen Sarg wegschiebst, so bin ich erlöst.' Der Schneider gehorchte 

ohne Zaudern, alsbald hob sie den Glasdeckel in die Höhe, stieg heraus und eilte in 

die Ecke des Saals, wo sie sich in einen weiten Mantel verhüllte. Dann setzte sie sich 

auf einen Stein nieder, hieß den jungen Mann herangehen, und nachdem sie einen 

freundlichen Kuß auf seinen Mund gedrückt hatte, sprach sie 'mein lang ersehnter 

Befreier, der gütige Himmel hat mich zu dir geführt und meinen Leiden ein Ziel 

gesetzt. An demselben Tage, wo sie endigen, soll dein Glück beginnen. Du bist der 

vom Himmel bestimmte Gemahl, und sollst, von mir geliebt und mit allen irdischen 

Gütern überhäuft, in ungestörter Freud dein Leben zubringen. Sitz nieder und höre 

die Erzählung meines Schicksals.  

Ich bin die Tochter eines reichen Grafen. Meine Eltern starben, als ich noch in zarter 

Jugend war, und empfahlen mich in ihrem letzten Willen meinem älteren Bruder, bei 

dem ich auferzogen wurde. Wir liebten uns so zärtlich und waren so 

übereinstimmend in unserer Denkungsart und unsern Neigungen, daß wir beide den 

Entschluß faßten, uns niemals zu verheiraten, sondern bis an das Ende unseres 

Lebens beisammen zu bleiben. In unserm Hause war an Gesellschaft nie Mangel: 

Nachbarn und Freunde besuchten uns häufig, und wir übten gegen alle die 

Gastfreundschaft in vollem Maße. So geschah es auch eines Abends, daß ein 

Fremder in unser Schloß geritten kam und unter dem Vorgeben, den nächsten Ort 

nicht mehr erreichen zu können, um ein Nachtlager bat. Wir gewährten seine Bitte 

mit zuvorkommender Höflichkeit, und er unterhielt uns während des Abendessens 

mit seinem Gespräche und eingemischten Erzählungen auf das anmutigste. Mein 

Bruder hatte ein so großes Wohlgefallen an ihm, daß er ihn bat, ein paar Tage bei 

uns zu verweilen, wozu er nach einigem Weigern einwilligte. Wir standen erst spät 

in der Nacht vom Tische auf, dem Fremden wurde ein Zimmer angewiesen, und ich 

eilte, ermüdet, wie ich war, meine Glieder in die weichen Federn zu senken. Kaum 

war ich ein wenig eingeschlummert, so weckten mich die Töne einer zarten und 

lieblichen Musik. Da ich nicht begreifen konnte, woher sie kamen, so wollte ich mein 

im Nebenzimmer schlafendes Kammermädchen rufen, allein zu meinem Erstaunen 

fand ich, daß mir, als lastete ein Alp auf meiner Brust, von einer unbekannten 

Gewalt die Sprache benommen und ich unvermögend war, den geringsten Laut von 

mir zu geben. Indem sah ich bei dem Schein der Nachtlampe den Fremden in mein 

durch zwei Türen fest verschlossenes Zimmer eintreten. Er näherte sich mir und 

sagte, daß er durch Zauberkräfte, die ihm zu Gebote ständen, die liebliche Musik 

habe ertönen lassen, um mich aufzuwecken, und dringe jetzt selbst durch alle 

Schlösser in der Absicht, mir Herz und Hand anzubieten. Mein Widerwille aber gegen 



seine Zauberkünste war so groß, daß ich ihn keiner Antwort würdigte. Er blieb eine 

Zeitlang unbeweglich stehen, wahrscheinlich in der Absicht, einen günstigen 

Entschluß zu erwarten, als ich aber fortfuhr zu schweigen, erklärte er zornig, daß er 

sich rächen und Mittel finden werde, meinen Hochmut zu bestrafen, worauf er das 

Zimmer wieder verließ. Ich brachte die Nacht in höchster Unruhe zu und 

schlummerte erst gegen Morgen ein. Als ich erwacht war, eilte ich zu meinem 

Bruder, um ihn von dem, was vorgefallen war, zu benachrichtigen, allein ich fand 

ihn nicht auf seinem Zimmer, und der Bediente sagte mir, daß er bei anbrechendem 

Tage mit dem Fremden auf die Jagd geritten sei.  

Mir ahnete gleich nichts Gutes. Ich kleidete mich schnell an, ließ meinen Leibzelter 

satteln und ritt, nur von einem Diener begleitet, in vollem Jagen nach dem Walde. 

Der Diener stürzte mit dem Pferde und konnte mir, da das Pferd den Fuß gebrochen 

hatte, nicht folgen. Ich setzte, ohne mich aufzuhalten, meinen Weg fort, und in 

wenigen Minuten sah ich den Fremden mit einem schönen Hirsch, den er an der 

Leine führte, auf mich zukommen. Ich fragte ihn, wo er meinen Bruder gelassen 

habe und wie er zu diesem Hirsche gelangt sei, aus dessen großen Augen ich Tränen 

fließen sah. Anstatt mir zu antworten, fing er an laut aufzulachen. Ich geriet darüber 

in höchsten Zorn, zog eine Pistole und drückte sie gegen das Ungeheuer ab, aber die 

Kugel prallte von seiner Brust zurück und fuhr in den Kopf meines Pferdes. Ich 

stürzte zur Erde, und der Fremde murmelte einige Worte, die mir das Bewußtsein 

raubten.  

Als ich wieder zur Besinnung kam, fand ich mich in dieser unterirdischen Gruft in 

einem gläsernen Sarge. Der Schwarzkünstler erschien nochmals, sagte, daß er 

meinen Bruder in einen Hirsch verwandelt, mein Schloß mit allem Zubehör 

verkleinert in den andern Glaskasten eingeschlossen und meine in Rauch 

verwandelten Leute in Glasflaschen gebannt hätte. Wolle ich mich jetzt seinem 

Wunsche fügen, so sei ihm ein leichtes, alles wieder in den vorigen Stand zu setzen: 

er brauche nur die Gefäße zu öffnen, so werde alles wieder in die natürliche Gestalt 

zurückkehren. Ich antwortete ihm so wenig als das erstemal. Er verschwand und 

ließ mich in meinem Gefängnisse liegen, in welchem mich ein tiefer Schlaf befiel. 

Unter den Bildern, welche an meiner Seele vorübergingen, war auch das tröstliche, 

daß ein junger Mann kam und mich befreite, und als ich heute die Augen öffne, so 

erblicke ich dich und sehe meinen Traum erfüllt. Hilf mir vollbringen, was in jenem 

Gesichte noch weiter geschah. Das erste ist, daß wir den Glaskasten, in welchem 

mein Schloß sich befindet, auf jenen breiten Stein heben.'  

Der Stein, sobald er beschwert war, hob sich mit dem Fräulein und dem Jüngling in 

die Höhe und stieg durch die Öffnung der Decke in den obern Saal, wo sie dann 

leicht ins Freie gelangen konnten. Hier öffnete das Fräulein den Deckel, und es war 

wunderbar anzusehen, wie Schloß, Häuser und Gehöfte sich ausdehnten und in 

größter Schnelligkeit zu natürlicher Größe heranwuchsen. Sie kehrten darauf in die 

unterirdische Höhle zurück und ließen die mit Rauch gefüllten Gläser von dem 

Steine herauftragen. Kaum hatte das Fräulein die Flaschen geöffnet, so drang der 



blaue Rauch heraus und verwandelte sich in lebendige Menschen, in welchen das 

Fräulein ihre Diener und Leute erkannte. Ihre Freude ward noch vermehrt, als ihr 

Bruder, der den Zauberer in dem Stier getötet hatte, in menschlicher Gestalt aus 

dem Walde herankam, und noch denselben Tag reichte das Fräulein, ihrem 

Versprechen gemäß, dem glücklichen Schneider die Hand am Altare. 



Der goldene Schlüssel 

Zur Winterszeit, als einmal ein tiefer Schnee lag, mußte ein armer Junge 

hinausgehen und Holz auf einem Schlitten holen. Wie er es nun zusammengesucht 

und aufgeladen hatte, wollte er, weil er so erfroren war, noch nicht nach Haus gehen, 

sondern erst Feuer anmachen und sich ein bißchen wärmen. Da scharrte er den 

Schnee weg, und wie er so den Erdboden aufräumte, fand er einen kleinen goldenen 

Schlüssel. Nun glaubte er, wo der Schlüssel wäre, müßte auch das Schloß dazu sein, 

grub in der Erde und fand ein eisernes Kästchen. »Wenn der Schlüssel nur paßt!« 

dachte er. »Es sind gewiß kostbare Sachen in dem Kästchen. « Er suchte, aber es 

war kein Schlüsselloch da, endlich entdeckte er eins, aber so klein, daß man es 

kaum sehen konnte. Er probierte, und der Schlüssel paßte glücklich. Da drehte er 

einmal herum, und nun müssen wir warten, bis er vollends aufgeschlossen, und den 

Deckel aufgemacht hat, dann werden wir erfahren, was für wunderbare Sachen in 

dem Kästchen lagen.  



Der goldene Vogel 

Es war vor Zeiten ein König, der hatte einen schönen Lustgarten hinter seinem 

Schloß, darin stand ein Baum, der goldene Äpfel trug. Als die Äpfel reiften, wurden 

sie gezählt, aber gleich den nächsten Morgen fehlte einer. Das ward dem König 

gemeldet, und er befahl, daß alle Nächte unter dem Baume Wache sollte gehalten 

werden. Der König hatte drei Söhne, davon schickte er den ältesten bei 

einbrechender Nacht in den Garten. Wie es aber Mitternacht war, konnte er sich des 

Schlafes nicht erwehren, und am nächsten Morgen fehlte wieder ein Apfel. In der 

folgenden Nacht mußte der zweite Sohn wachen, aber dem erging es nicht besser. 

Als es zwölf Uhr geschlagen hatte, schlief er ein, und morgens fehlte ein Apfel. Jetzt 

kam die Reihe zu wachen an den dritten Sohn; der war auch bereit, aber der König 

traute ihm nicht viel zu und meinte, er würde noch weniger ausrichten als seine 

Brüder; endlich aber gestattete er es doch. Der Jüngling legte sich also unter den 

Baum, wachte und ließ den Schlaf nicht Herr werden. Als es zwölf schlug, so 

rauschte etwas durch die Luft, und er sah im Mondschein einen Vogel daherfliegen, 

dessen Gefieder ganz von Gold glänzte. Der Vogel ließ sich auf den Baum nieder und 

hatte eben einen Apfel abgepickt, als der Jüngling einen Pfeil nach ihm abschoß. Der 

Vogel entfloh, aber der Pfeil hatte sein Gefieder getroffen, und eine seiner goldenen 

Federn fiel herab. Der Jüngling hob sie auf, brachte sie am andern Morgen dem 

König und erzählte ihm, was er in der Nacht gesehen hatte. Der König versammelte 

seinen Rat, und jedermann erklärte, eine Feder wie diese sei mehr wert als das 

gesamte Königreich "Ist die Feder so kostbar", erklärte der König, "so hilft mir die 

auch nichts, sondern ich will und muß den ganzen Vogel haben."  

Der älteste Sohn machte sich auf den Weg, verließ sich auf seine Klugheit und 

meinte den goldenen Vogel schon zu finden. Wie er eine Strecke gegangen war, sah 

er an dem Rande eines Waldes einen Fuchs sitzen, legte seine Flinte an und zielte 

auf ihn. Der Fuchs rief: "Schieß mich nicht, ich will dir dafür einen guten Rat geben ! 

Du bist auf dem Weg nach dem goldenen Vogel und wirst heute Abend in ein Dorf 

kommen, wo zwei Wirtshäuser einander gegenüberstehen. Eins ist hell erleuchtet, 

und es geht darin lustig her; da kehr aber nicht ein, sondern geh ins andere, wenn 

es dich auch schlecht ansieht." Wie kann mir wohl so ein albernes Tier einen 

vernünftigen Rat erteilen? dachte der Königssohn und drückte los, aber er fehlte 

den Fuchs, der den Schwanz streckte und schnell in den Wald lief. Darauf setzte er 

seinen Weg fort und kam abends in das Dorf, wo die beiden Wirtshäuser standen. In 

dem einen ward gesungen und gesprungen, das andere hatte ein armseliges, 

betrübtes Ansehen. Ich wäre wohl ein Narr, dachte er, wenn ich in das lumpige 

Wirtshaus ginge und das schöne liegen ließe. Also ging er in das lustige ein, lebte da 

in Saus und Braus und vergaß den Vogel, seinen Vater und alle guten Lehren.  

Als eine Zeit verstrichen und der älteste Sohn immer und immer nicht nach Haus 

gekommen war, so machte sich der zweite auf den Weg und wollte den goldenen 

Vogel suchen. Wie dem Ältesten begegnete ihm der Fuchs und gab ihm den guten 



Rat, den er nicht achtete. Er kam zu den beiden Wirtshäusern, wo sein Bruder am 

Fenster des einen stand, aus dem der Jubel erschallte, und ihn anrief. Er konnte 

nicht widerstehen, ging hinein und lebte nur seinen Lüsten.  

Wiederum verstrich eine Zeit, da wollte der jüngste Königssohn ausziehen und sein 

Heil versuchen, der Vater aber wollte es nicht zulassen. "Es ist vergeblich", sprach 

er, "der wird den goldenen Vogel noch weniger finden als seine Brüder, und wenn 

ihm ein Unglück zustößt, so weiß er sich nicht zu helfen; es fehlt ihm am Besten." 

Doch endlich, wie keine Ruhe mehr da war, ließ er ihn ziehen. Vor dem Walde saß 

wieder der Fuchs, bat um sein Leben und erteilte den guten Rat. Der Jüngling war 

gutmütig und sagte: "Sei ruhig, Füchslein, ich tue dir nichts zuleid !" "Es soll dich 

nicht gereuen", antwortete der Fuchs, "und damit du schneller fortkommst, so steig 

hinten auf meinen Schwanz." Und kaum hatte er sich aufgesetzt, so fing der Fuchs 

an zu laufen, und ging's über Stock und Stein, daß die Haare im Winde pfiffen.  

Als sie zu dem Dorfe kamen, stieg der Jüngling ab, befolgte den guten Rat und 

kehrte, ohne sich umzusehen, in das geringe Wirtshaus ein, wo er ruhig 

übernachtete. Am andern Morgen, wie er auf das Feld kam, saß da schon der Fuchs 

und sagte: "Ich will dir weiter sagen, was du zu tun hast. Geh du immer geradeaus, 

endlich wirst du an ein Schloß kommen, vor dem eine ganze Schar Soldaten liegt; 

aber kümm're dich nicht darum, denn sie werden alle schlafen und schnarchen, geh 

mitten durch und geradewegs in das Schloß hinein und geh durch alle Stuben, 

zuletzt wirst du in eine Kammer kommen, wo ein goldener Vogel in einem hölzernen 

Käfig hängt. Nebenan steht ein leerer Goldkäfig zum Prunk, aber hüte dich, daß du 

den Vogel nicht aus seinem schlechten Käfig herausnimmst und in den prächtigen 

tust, sonst möchte es dir schlimm ergehen."  

Nach diesen Worten streckte der Fuchs wieder seinen Schwanz aus, und der 

Königssohn setzte sich auf. Da ging's über Stock und Stein, daß die Haare im Winde 

pfiffen. Als er bei dem Schloß angelangt war, fand er alles so, wie der Fuchs gesagt 

hatte. Der Königssohn kam in die Kammer, wo der goldene Vogel in einem 

hölzernen Käfig stand, und ein goldener stand daneben; die drei goldenen Äpfel 

aber lagen in der Stube umher Da dachte er, es wäre lächerlich, wenn er den 

schönen Vogel in dem gemeinen und häßlichen Käfig lassen wollte, öffnete die Türe, 

packte ihn und setzte ihn in den goldenen. In dem Augenblick aber tat der Vogel 

einen durchdringenden Schrei. Die Soldaten erwachten, stürzten herein und führten 

ihn ins Gefängnis. Den andern Morgen wurde er vor ein Gericht gestellt und, da er 

alles bekannte, zum Tode verurteilt. Doch sagte der König, er wollte ihm unter einer 

Bedingung das Leben schenken, wenn er ihm nämlich das goldene Pferd brächte, 

welches noch schneller liefe als der Wind, und dann sollte er obendrein zur 

Belohnung den goldenen Vogel erhalten. Der Königssohn machte sich auf den Weg, 

seufzte aber und war traurig, denn wo sollte er das goldene Pferd finden ? Da sah er 

auf einmal seinen alten Freund, den Fuchs an dem Wege sitzen. "Siehst du", sprach 

der Fuchs. "so ist es gekommen, weil du mir nicht gehört hast ! Doch sei guten 

Mutes, ich will mich deiner annehmen und dir sagen, wie du zu dem goldenen Pferd 



gelangst. Du mußt gerades Weges fortgehen, so wirst du zu einem Schloß kommen, 

wo das Pferd im Stalle steht. Vor dem Stall werden die Stallknechte liegen, aber sie 

werden schlafen und schnarchen, und du kannst geruhig das goldene Pferd 

herausführen. Aber eins mußt du in acht nehmen: Leg ihm den schlechten Sattel 

von Holz und Leder auf und ja nicht den goldenen, der dabeihängt, sonst wird es dir 

schlimm ergehen." Dann streckte der Fuchs seinen Schwanz aus, der Königssohn 

setzte sich auf, und es ging über Stock und Stein, daß die Haare im Winde pfiffen. 

Alles traf so ein, wie der Fuchs gesagt hatte, er kam in den Stall, wo das goldene 

Pferd stand. Als er ihm aber den schlechten Sattel auflegen wollte, so dachte er: Ein 

so schönes Tier wird verschändet, wenn ich ihm nicht den guten Sattel auflege, der 

ihm gebührt. Kaum aber berührte der goldene Sattel das Pferd, so fing es an laut zu 

wiehern. Die Stallknechte erwachten, ergriffen den Jüngling und warfen ihn ins 

Gefängnis Am andern Morgen wurde er vom Gerichte zum Tode verurteilt; doch 

versprach ihm der König das Leben zu schenken und dazu das goldene Pferd, wenn 

er die schöne Königstochter vom goldenen Schlosse herbeischaffen könnte.  

Mit schwerem Herzen machte sich der Jüngling auf den Weg, doch zu seinem Glücke 

fand er bald den treuen Fuchs. "Ich sollte dich nun deinem Unglück überlassen", 

sagte der Fuchs, "aber ich habe Mitleiden mit dir und will dir noch einmal aus deiner 

Not helfen. Dein Weg führt dich gerade zu dem goldenen Schlosse. Abends wirst du 

anlangen, und nachts, wenn alles still ist, dann geht die schöne Königstochter ins 

Badehaus, um da zu baden. Und wenn sie hineingeht, so spring auf sie zu und gib ihr 

einen Kuß, dann folgt sie dir, und du kannst sie mit dir fortführen, nur dulde nicht, 

daß sie vorher von ihren Eltern Abschied nimmt, sonst kann es dir schlimm 

ergehen."  

Dann streckte der Fuchs seinen Schwanz, der Königssohn setzte sich auf, und so 

ging es über Stock und Stein, daß die Haare im Winde pfiffen. Als er beim goldenen 

Schloß ankam, war es so, wie der Fuchs gesagt hatte. Er wartete bis um Mitternacht, 

als alles in tiefem Schlaf lag und die schöne Jungfrau ins Badehaus ging, da sprang 

er hervor und gab ihr einen Kuß. Sie sagte, sie wollte gerne mit ihm gehen, sie bat 

ihn aber flehentlich und mit Tränen, er möchte ihr erlauben, vorher von ihren Eltern 

Abschied zu nehmen. Er widerstand anfangs ihren Bitten, als sie aber immer mehr 

weinte und ihm zu Fuß fiel, so gab er endlich nach. Kaum war die Jungfrau zu dem 

Bette ihres Vaters getreten, so wachte er und alle andern, die im Schlosse waren, 

auf, und der Jüngling ward festgehalten und ins Gefängnis gesetzt.  

Am andern Morgen sprach der König zu ihm: "Dein Leben ist verwirkt, und du 

kannst bloß Gnade finden, wenn du den Berg abträgst, der vor meinen Fenstern 

liegt und über welchen ich nicht hinaussehen kann, und das mußt du binnen acht 

Tagen zustande bringen. Gelingt dir das, so sollst du meine Tochter zur Belohnung 

haben." Der Königssohn fing an, grub und schaufelte ohne abzulassen, als er aber 

nach sieben Tagen sah, wie wenig er ausgerichtet hatte und alle seine Arbeit so gut 

wie nichts war, so fiel er in große Traurigkeit und gab alle Hoffnung auf. Am Abend 

des siebenten Tages aber erschien der Fuchs und sagte: "Du verdienst nicht, daß ich 



mich deiner annehme, aber geh nur hin und lege dich schlafen, ich will die Arbeit für 

dich tun." Am andern Morgen, als er erwachte und zum Fenster hinaussah, so war 

der Berg verschwunden. Der Jüngling eilte voll Freude zum König und meldete ihm, 

daß die Bedingung erfüllt wäre, und der König mochte wollen oder nicht, er mußte 

Wort halten und ihm seine Tochter geben.  

Nun zogen die beiden zusammen fort, und es währte nicht lange, so kam der treue 

Fuchs zu ihnen. "Das Beste hast du zwar", sagte er, "aber zu der Jungfrau aus dem 

goldenen Schloß gehört auch das goldene Pferd." "Wie soll ich das bekommen ?" 

fragte der Jüngling. "Das will ich dir sagen", antwortete der Fuchs, "zuerst bring 

dem Könige, der dich nach dem goldenen Schlosse geschickt hat, die schöne 

Jungfrau. Da wird unerhörte Freude sein, sie werden dir das goldene Pferd gerne 

geben und werden dir's vorführen. Setz dich alsbald auf und reiche allen zum 

Abschied die Hand herab, zuletzt der schönen Jungfrau, und wenn du sie gefaßt hast, 

so zieh sie mit einem Schwung hinauf und jage davon, und niemand ist imstande, 

dich einzuholen, denn das Pferd läuft schneller als der Wind."  

Alles wurde glücklich vollbracht, und der Königssohn führte die schöne Jungfrau auf 

dem goldenen Pferde fort. Der Fuchs blieb nicht zurück und sprach zu dem Jüngling: 

"Jetzt will ich dir auch zu dem goldenen Vogel verhelfen. Wenn du nahe bei dem 

Schlosse bist, wo sich der Vogel befindet, so laß die Jungfrau absitzen, und ich will 

sie in meine Obhut nehmen. Dann reit mit dem goldenen Pferd in den Schloßhof; bei 

dem Anblick wird große Freude sein, und sie werden dir den goldenen Vogel 

herausbringen. Wie du den Käfig in der Hand hast, so jage zu uns zurück und hole 

dir die Jungfrau wieder ab. Als der Anschlag geglückt war und der Königssohn mit 

seinen Schätzen heimreiten wollte, so sagte der Fuchs: "Nun sollst du mich für 

meinen Beistand belohnen." "Was verlangst du dafür ?" fragte der Jüngling. "Wenn 

wir dort in den Wald kommen, so schieß mich tot und hau mir Kopf und Pfoten ab." 

"Das wäre eine schöne Dankbarkeit !" sagte der Königssohn, "das kann ich dir 

unmöglich gewähren." Sprach der Fuchs: "Wenn du es nicht tun willst, so muß ich 

dich verlassen, ehe ich aber fortgehe, will ich dir noch einen guten Rat geben. Vor 

zwei Stücken hüte dich, kauf kein Galgenfleisch und setze dich an keinen 

Brunnenrand !" Damit lief er in den Wald. Der Jüngling dachte: Das ist ein 

wunderliches Tier, das seltsame Grillen hat. Wer wird Galgenfleisch kaufen ? ! Und 

die Lust, mich an einen Brunnenrand zu setzen, ist mir noch niemals gekommen. Er 

ritt mit der schönen Jungfrau weiter, und sein Weg führte ihn wieder durch das Dorf, 

in welchem seine beiden Brüder geblieben waren. Da war großer Auflauf und 

Lärmen, und als er fragte, was da vor wäre, hieß es, es sollten zwei Leute 

aufgehängt werden. Als er näher hinzukam, sah er, daß es seine Brüder waren, die 

allerhand  

schlimme Streiche verübt und all ihr Gut vertan hatten. Er fragte, ob sie nicht 

könnten freigemacht werden. "Wenn Ihr für sie bezahlen wollt" antworteten die 

Leute, "aber was wollt Ihr an die schlechten Menschen Euer Geld hingeben und sie 



loskaufen." Er besann sich aber nicht, zahlte für sie, und als sie freigegeben waren, 

so setzten sie die Reise gemeinschaftlich fort.  

Sie kamen in den Wald, wo ihnen der Fuchs zuerst begegnet war, und da es darin 

kühl und lieblich war und die Sonne heiß brannte, so sagten die beiden Brüder: 

"Laßt uns hier an dem Brunnen ein wenig ausruhen, essen und trinken !" Er willigte 

ein, und während des Gespräches vergaß er sich, setzte sich an den Brunnenrand 

und versah sich nichts Arges. Aber die beiden Brüder warfen ihn rückwärts in den 

Brunnen, nahmen die Jungfrau, das Pferd und den Vogel und zogen heim zu ihrem 

Vater. "Da bringen wir nicht bloß den goldenen Vogel", sagten sie, "wir haben auch 

das goldene Pferd und die Jungfrau von dem goldenen Schlosse erbeutet." Da war 

große Freude, aber das Pferd, das fraß nicht, der Vogel der pfiff nicht, und die 

Jungfrau, die saß und weinte.  

Der jüngste Bruder war aber nicht umgekommen. Der Brunnen war zum Glück 

trocken, und er fiel auf weiches Moos, ohne Schaden zu nehmen, konnte aber nicht 

wieder heraus. Auch in dieser Not verließ ihn der treue Fuchs nicht, kam zu ihm 

herabgesprungen und schalt ihn, daß er seinen Rat vergessen hatte. "Ich kann's 

aber doch nicht lassen", sagte er, "ich will dir wieder an das Tageslicht helfen." Er 

sagte ihm, er sollte seinen Schwanz anpacken und sich fest daran halten, und zog 

ihn dann in die Höhe. "Noch bist du nicht aus aller Gefahr", sagte der Fuchs, "deine 

Brüder waren deines Todes nicht gewiß und haben den Wald mit Wächtern umstellt, 

die sollen dich töten, wenn du dich sehen ließest." Da saß ein armer Mann am Weg, 

mit dem vertauschte der Jüngling die Kleider und gelangte auf diese Weise an des 

Königs Hof. Niemand erkannte ihn, aber der Vogel fing an zu pfeifen, das Pferd fing 

an zu fressen, und die schöne Jungfrau hörte Weinens auf. Der König fragte 

verwundert: "Was hat das zu bedeuten ?" Da sprach die Jungfrau: "Ich weiß es nicht, 

aber ich war so traurig, und nun bin ich so fröhlich. Es ist mir, als wäre mein rechter 

Bräutigam gekommen." Sie erzählte ihm alles, was geschehen war, obgleich die 

andern Brüder ihr den Tod angedroht hatten, wenn sie etwas verraten würde. Der 

König hieß alle Leute vor sich bringen, die in seinem Schlosse waren, da kam auch 

der Jüngling als ein armer Mann in seinen Lumpenkleidern, aber die Jungfrau 

erkannte ihn gleich und fiel ihm um den Hals. Die gottlosen Brüder wurden ergriffen 

und hingerichtet, er aber ward mit der schönen Jungfrau vermählt und zum Erben 

des Königs bestimmt.  

Aber wie ist es dem armen Fuchs ergangen ? Lange danach ging der Königssohn 

einmal wieder in den Wald. Da begegnete ihm der Fuchs und sagte: "Du hast nun 

alles, was du dir wünschen kannst, aber mit meinem Unglück will es kein Ende 

nehmen, und es steht doch in deiner Macht, mich zu erlösen." Und abermals bat er 

flehentlich, er möchte ihn totschießen und Kopf und Pfoten abhauen. Also tat er's, 

und kaum war es geschehen, so verwandelte sich der Fuchs in einen Menschen und 

war niemand anders als der Bruder der schönen Königstochter der endlich von dem 

Zauber, der auf ihm lag, erlöst war. Und nun fehlte nichts mehr zu ihrem Glück, so 

lange sie lebten.  



Der gute Handel 

Ein Bauer hatte seine Kuh auf den Markt getrieben und für sieben Taler verkauft. Auf 

dem Heimweg mußte er an einem Teich vorbei, und da hörte er schon von weitem, 

wie die Frösche riefen: "Ak, ak, ak, ak."—"Ja, sprach er für sich, "die schreien auch 

ins Haberfeld hinein, sieben sind's, die ich gelöst habe, keine acht." Als er zu dem 

Wasser kam, rief er ihnen zu: "Dummes Vieh, das ihr seid! Wißt ihr's nicht besser? 

Sieben Taler sind's und keine acht." Die Frösche blieben aber bei ihrem: "Ak, ak, ak, 

ak."—"Nun, wenn ihr's nicht glauben wollt, ich kann's euch vorzählen", holte das 

Geld aus der Tasche und zählte die sieben Taler ab, immer vierundzwanzig 

Groschen auf einen. Die Frösche kehrten sich aber nicht an seine Rechnung und 

riefen abermals: "Ak, ak, ak, ak."—"Ei", rief der Bauer ganz bös, "wollt ihr's besser 

wissen als ich, so zählt selber", und warf ihnen das Geld mit einander ins Wasser 

hinein. Er blieb stehen und wollte warten, bis sie fertig wären und ihm das Seinige 

wiederbrächten, aber die Frösche beharrten auf ihrem Sinn, schrien immerfort: "Ak, 

ak, ak, ak", und warfen auch das Geld nicht wieder heraus. Er wartete noch eine 

gute Weile, bis der Abend anbrach und er nach Haus mußte, da schimpfte er die 

Frösche aus und rief: "Ihr Wasserpatscher, ihr Dickköpfe, ihr Glotzaugen, schreien 

könnt ihr, daß einem die Ohren weh tun, aber sieben Taler könnt ihr nicht zählen. 

Meint ihr, ich wollte da stehen, bis ihr fertig wäret?" Damit ging er fort, aber die 

Frösche riefen noch: "Ak, ak, ak, ak", hinter ihm her, daß er ganz verdrießlich 

heimkam.  

Über eine Zeit erhandelte er sich wieder eine Kuh, die schlachtete er und machte die 

Rechnung: Wenn er das Fleisch gut verkaufte, könnte er soviel lösen, als die beiden 

Kühe wert wären, und das Fell hätte er obendrein. Als er nun mit dem Fleisch zur 

Stadt kam, war vor dem Tore ein ganzes Rudel Hunde zusammengelaufen, voran 

ein großer Windhund, der sprang um das Fleisch, schnupperte und bellte: "Was, 

was, was, was." Als er gar nicht auf hören wollte, sprach der Bauer zu ihm: "Ja, ich 

merke wohl, du sagst: ,was, was', weil du etwas von dem Fleisch verlangst, da sollt' 

ich aber schön ankommen, wenn ich dir's geben wollte." Der Hund antwortete nur: 

"Was, was." "Willst du's auch nicht fressen und für deine Kameraden gut stehen?"  

"Was, was", sprach der Hund. "Nun, wenn du dabei beharrst, so will ich dir's lassen, 

ich kenne dich wohl und weiß, bei wem du dienst, aber das sage ich dir, in drei 

Tagen muß ich mein Geld haben, sonst geht dir's schlimm. Du kannst mir's nur 

hinausbringen." Darauf lud er das Fleisch ab und kehrte wieder um, die Hunde 

machten sich darüber her und bellten laut: "Was, was." Der Bauer, der es von 

weitem hörte, sprach zu sich: "Horch, jetzt verlangen sie alle was, aber der große 

muß mir einstehen."  

Als drei Tage herum waren, dachte der Bauer: ,Heute abend hast du dein Geld in der 

Tasche', und war ganz vergnügt. Aber es wollte niemand kommen und auszahlen. 

"Es ist kein Verlaß mehr auf jemand", sprach er, und endlich riß ihm die Geduld, daß 



er in die Stadt zu dem Fleischer ging und sein Geld forderte. Der Fleischer meinte, 

es wäre ein Spaß, aber der Bauer sagte: "Spaß beiseite, ich will mein Geld. Hat der 

große Hund Euch nicht die ganze geschlachtete Kuh vor drei Tagen heimgebracht?" 

Da ward der Fleischer zornig, griff nach einem Besenstiel und jagte ihn hinaus. 

"Wart", sprach der Bauer, "es gibt noch Gerechtigkeit auf der Welt!" und ging in das 

königliche Schloß und bat sich Gehör aus. Er ward vor den König geführt, der da saß 

mit seiner Tochter und fragte, was ihm für ein Leid widerfahren wäre. "Ach", sagte 

er, "die Frösche und die Hunde haben mir das Meinige genommen, und der Metzger 

hat mich dafür mit dem Stock bezahlt", und erzählte weitläufig, wie es zugegangen 

war. Darüber fing die Königstochter laut an zu lachen, und der König sprach zu ihm: 

"Recht kann ich dir hier nicht geben, aber dafür sollst du meine Tochter zur Frau 

haben. Ihr Lebtag hat sie noch nicht gelacht als eben über dich, und ich habe sie 

dem versprochen, der sie zum Lachen brächte. Du kannst Gott für dein Glück 

danken." "Oh", antwortete der Bauer, "ich will sie gar nicht, ich habe daheim nur 

eine einzige Frau, und die ist mir schon zuviel. Wenn ich nach Haus komme, so ist es, 

als ob in jedem Winkel eine stände." Da ward der König zornig und sagte: »Du bist 

ein Grobian." — "Ach, Herr König", antwortete der Bauer, »was könnt Ihr von einem 

Ochsen anders erwarten als Rindfleisch!" — »Warte", erwiderte der König, "du sollst 

einen andern Lohn haben. Jetzt pack dich fort, aber in drei Tagen komm wieder, so 

sollen dir fünfhundert vorgezählt werden."  

Wie der Bauer hinaus vor die Tür kam, sprach die Schildwache: "Du hast die 

Königstochter zum Lachen gebracht, da wirst du was Rechtes bekommen haben." Ja, 

das mein' ich ", antwortete der Bauer, »fünfhundert werden mir ausgezahlt." "Hör", 

sprach der Soldat, »gib mir etwas da von! Was willst du mit all dem Geld anfangen!" 

— »Weil du's bist", sprach der Bauer, "so sollst du zwei hundert haben, melde dich 

in drei Tagen beim König und laß dir's aufzählen." Ein Jude, der in der Nähe 

gestanden und das Gespräch mit angehört hatte, lief dem Bauer nach, hielt ihn beim 

Rock und sprach: "Gottes Wunder, was seid Ihr ein Glückskind! Ich will's Euch 

wechseln, ich will's Euch umsetzen in Scheidemünz, was wollt Ihr mit den harten 

Talern?"—»Mauschel", sagte der Bauer, dreihundert kannst du noch haben, gib 

mir's gleich in Münze, heut über drei Tage wirst du dafür beim König bezahlt 

werden." Der Jude freute sich über das Profitchen und brachte die Summe in 

schlechten Groschen, wo drei soviel wert sind wie zwei gute. Nach Verlauf der drei 

Tage ging der Bauer, dem Befehl des Königs gemäß, vor den König. "Zieht ihm den 

Rock aus", sprach dieser, "er soll seine fünfhundert haben."—»Ach", sagte der 

Bauer, "sie gehören nicht mehr mein, zweihundert habe ich an die Schild wache 

verschenkt, und dreihundert hat mir der Jude eingewechselt, von Rechts wegen 

gebührt mir gar nichts." Indem kamen der Soldat und der Jude herein, verlangten 

das Ihrige, das sie dem Bauer abgewonnen hätten, und erhielten die Schläge richtig 

zugemessen. Der Soldat ertrug's geduldig und wußte schon, wie's schmeckte, der 

Jude aber tat jämmerlich: Au weih geschrien! Sind das die harten Taler?" Der König 

mußte über den Bauer lachen, und da aller Zorn verschwunden war, sprach er: 

"Weil du deinen Lohn schon verloren hast, bevor er dir zuteil ward, so will ich dir 



einen Ersatz geben. Geh in meine Schatzkammer und hol di r Geld, soviel du willst. 

" Der Bauer ließ sich das nicht zweimal sagen und füllte seine weiten Taschen. 

Danach ging er ins Wirtshaus und überzählte sein Geld. Der Jude war ihm 

nachgeschlichen und hörte, wie er mit sich allein brummte: »Nun hat mich der 

Spitzbube von König doch hinters Licht geführt! Hätte er mir nicht selbst das Geld 

geben können, so wüßte ich, was ich hätte; wie kann ich nun wissen, ob das richtig 

ist, was ich so auf gut Glück eingesteckt habe!"— "Gott bewahre", sprach der Jude 

für sich, »der spricht despektierlich von unserm Herrn, ich lauf' und geb's an, da 

krieg' ich eine Belohnung, und er wird obendrein noch bestraft." Als der König von 

den Reden des Bauern hörte, geriet er in Zorn und hieß den Juden hingehen und den 

Sünder herbei holen. Der Jude lief zum Bauer: »Ihr sollt gleich zum Herrn König 

kommen, wie Ihr geht und steht."—"Ich weiß besser, was sich schickt", antwortete 

der Bauer, "erst lass' ich mir einen neuen Rock machen; meinst du, ein Mann, der 

soviel Geld in der Tasche hat, sollte in dem alten Lumpenrock hingehen?" Der Jude, 

als er sah, daß der Bauer ohne einen andern Rock nicht wegzubringen war, und weil 

er fürchtete, wenn der Zorn des Königs verraucht wäre, so käme er um seine 

Belohnung und der Bauer um seine Strafe, so sprach er: "Ich will Euch für die kurze 

Zeit einen schönen Rock leihen, was tut der Mensch nicht alles aus Liebe!" Der 

Bauer ließ sich das gefallen, zog den Rock vom Juden an und ging mit ihm fort. Der 

König hielt dem Bauer die bösen Reden vor, die der Jude hinterbracht hatte. "Ach", 

sprach der Bauer, "was ein Jude sagt, ist immer gelogen, dem geht kein wahres 

Wort aus dem Munde; der Kerl da ist imstand und behauptet, ich hätte seinen Rock 

an."—»Was soll mir das?" schrie der Jude, "ist der Rock nicht mein? Hab' ich ihn 

Euch nicht aus bloßer Freundschaft geborgt, damit Ihr vor den Herrn König treten 

konntet?" Wie der König das hörte, sprach er: "Einen hat der Jude gewiß betrogen, 

mich oder den Bauer", und ließ ihm noch etwas in harten Talern nachzahlen. Der 

Bauer aber ging mit Rock und Geld heim und sprach: "Diesmal hab' ich's getroffen."  



Der heilige Joseph im Walde 

Es war einmal eine Mutter, die hatte drei Töchter, davon war die älteste unartig und 

bös, die zweite schon viel besser, obgleich sie auch ihre Fehler hatte, die jüngste 

aber war ein frommes gutes Kind. Die Mutter war aber so wunderlich, daß sie 

gerade die älteste Tochter am liebsten hatte und die jüngste nicht leiden konnte. 

Daher schickte sie das arme Mädchen oft hinaus in einen großen Wald, um es sich 

vom Hals zu schaffen, denn sie dachte, es würde sich verirren und nimmermehr 

wiederkommen. Aber der Schutzengel, den jedes fromme Kind hat, verließ es nicht, 

sondern brachte es immer wieder auf den rechten Weg. Einmal indessen tat das 

Schutzenglein, als wenn es nicht bei der Hand wäre, und das Kind konnte sich nicht 

wieder aus dem Walde herausfinden. Es ging immer fort, bis es Abend wurde, da 

sah es in der Ferne ein Lichtlein brennen, lief darauf zu und kam vor eine kleine 

Hütte. Es klopfte an, die Türe ging auf, und es gelangte zu einer zweiten Türe, wo es 

wieder anklopfte. Ein alter Mann, der einen schneeweißen Bart hatte und ehrwürdig 

aussah, machte ihm auf, und das war niemand anders als der heilige Joseph. Er 

sprach ganz freundlich 'komm, liebes Kind, setze dich ans Feuer auf mein Stühlchen 

und wärme dich, ich will dir klar Wässerchen holen, wenn du Durst hast; zu essen 

aber hab ich hier im Walde nichts für dich als ein paar Würzelcher, die mußt du dir 

erst schaben und kochen.' Da reichte ihm der heilige Joseph die Wurzeln: das 

Mädchen schrappte sie säuberlich ab, dann holte es ein Stückchen Pfannkuchen und 

das Brot, das ihm seine Mutter mitgegeben hatte, und tat alles zusammen in einem 

Kesselchen beis Feuer und kochte sich ein Mus. Als das fertig war, sprach der heilige 

Joseph 'ich bin so hungrig, gib mir etwas von deinem Essen.' Da war das Kind 

bereitwillig und gab ihm mehr, als es für sich behielt, doch war Gottes Segen dabei, 

daß es satt ward. Als sie nun geges sen hatten, sprach der heilige Joseph 'nun 

wollen wir zu Bett gehen: ich habe aber nur ein Bett, lege du dich hinein, ich will 

mich ins Stroh auf die Erde legen.' 'Nein,' antwortete es, 'bleib du nur in deinem Bett, 

für mich ist das Stroh weich genug.' Der heilige Joseph aber nahm das Kind auf den 

Arm und trug es ins Bettchen, da tat es sein Gebet und schlief ein. Am andern 

Morgen, als es aufwachte, wollte es dem heiligen Joseph guten Morgen sagen, aber 

es sah ihn nicht. Da stand es auf und suchte ihn, konnte ihn aber in keiner Ecke 

finden: endlich gewahrte es hinter der Tür einen Sack mit Geld, so schwer, als es ihn 

nur tragen konnte, darauf stand geschrieben, das wäre für das Kind, das heute 

nacht hier geschlafen hätte. Da nahm es den Sack und sprang damit fort und kam 

auch glücklich zu seiner Mutter, und weil es ihr alle das Geld schenkte, so konnte sie 

nicht anders, sie mußte mit ihm zufrieden sein.  

Am folgenden Tag bekam das zweite Kind auch Lust, in den Wald zu gehen. Die 

Mutter gab ihm ein viel größeres Stück Pfannkuchen und Brot mit. Es erging ihm 

nun gerade wie dem ersten Kinde. Abends kam es in das Hüttchen des heiligen 

Joseph, der ihm Wurzeln zu einem Mus reichte. Als das fertig war, sprach er 

gleichfalls zu ihm 'ich bin so hungrig, gib mir etwas von deinem Essen.' Da 

antwortete das Kind 'iß als mit.' Als ihm danach der heilige Joseph sein Bett anbot 



und sich aufs Stroh legen wollte, antwortete es 'nein, leg dich als mit ins Bett, wir 

haben ja beide wohl Platz darin.' Der heilige Joseph nahm es auf den Arm, legte es 

ins Bettchen und legte sich ins Stroh. Morgens, als das Kind aufwachte und den 

heiligen Joseph suchte, war er verschwunden, aber hinter der Türe fand es ein 

Säckchen mit Geld, das war händelang, und darauf stand geschrieben, es wäre für 

das Kind, das heute nacht hier geschlafen hätte. Da nahm es das Säckchen und lief 

damit heim, und brachte es seiner Mutter, doch behielt es heimlich ein paar Stücke 

für sich.  

Nun war die älteste Tochter neugierig geworden und wollte den folgenden Morgen 

auch hinaus in den Wald. Die Mutter gab ihr Pfannkuchen mit, so viel sie wollte, Brot 

und auch Käse dazu. Abends fand sie den heiligen Joseph in seinem Hüttchen 

gerade so, wie ihn die zwei andern gefunden hatten. Als das Mus fertig war und der 

heilige Joseph sprach 'ich bin so hungrig, gib mir etwas von deinem Essen,' 

antwortete das Mädchen 'warte, bis ich satt bin, was ich dann überig lasse, das sollst 

du haben.' Es aß aber beinah alles auf, und der heilige Joseph mußte das 

Schüsselchen ausschrappen. Der gute Alte bot ihm hernach sein Bett an und wollte 

auf dem Stroh liegen, das nahm es ohne Widerrede an, legte sich in das Bettchen 

und ließ dem Greis das harte Stroh. Am andern Morgen, wie es aufwachte, war der 

heilige Joseph nicht zu finden, doch darüber machte es sich keine Sorgen: es suchte 

hinter der Türe nach einem Geldsack. Es kam ihm vor, als läge etwas auf der Erde, 

doch weil es nicht recht unterscheiden konnte, was es war, bückte es sich und stieß 

mit seiner Nase daran. Aber es blieb an der Nase hangen, und wie es sich aufrichtete, 

sah es zu seinem Schrecken, daß es noch eine zweite Nase war, die an der seinen 

festhing. Da hub es an zu schreien und zu heulen, aber das half nichts, es mußte 

immer auf seine Nase sehen, wie die so weit hinausstand. Da lief es in einem 

Geschrei fort, bis es dem heiligen Joseph begegnete, dem fiel es zu Füßen und bat 

so lange, bis er aus Mitleid ihm die Nase wieder abnahm und noch zwei Pfennige 

schenkte. Als es daheim ankam, stand vor der Türe seine Mutter und fragte 'was 

hast du geschenkt kriegt?' Da log es und antwortete 'einen großen Sack voll Gelds, 

aber ich habe ihn unterwegs verloren.' 'Verloren!, rief die Mutter, 'o den wollen wir 

schon wiederfinden,' nahm es bei der Hand und wollte mit ihm suchen. Zuerst fing 

es an zu weinen und wollte nicht mitgehen, endlich aber ging es mit, doch a uf dem 

Wege kamen so viele Eidechsen und Schlangen auf sie beide los, daß sie sich nicht 

zu retten wußten, sie stachen auch endlich das böse Kind tot, und die Mutter 

stachen sie in den Fuß, weil sie es nicht besser erzogen hatte. 



Der junge Riese 

Ein Bauersmann hatte einen Sohn, der war so groß wie ein Daumen und ward gar 

nicht größer und wuchs in etlichen Jahren nicht ein Haarbreit. Einmal wollte der 

Bauer ins Feld gehen und pflügen, da sagte der Kleine: »Vater, ich will mit hinaus.«  

»Du willst mit hinaus?« sprach der Vater. »Bleib du hier, dort bist du zu nichts nutz: 

Du könntest mir auch verlorengehen.« Da fing der Däumling an zu weinen, und um 

Ruhe zu haben, steckte ihn der Vater in die Tasche und nahm ihn mit. Draußen auf 

dem Felde holte er ihn wieder heraus und setzte ihn in eine frische Furche. Wie er da 

so saß, kam über den Berg ein großer Riese daher. »Siehst du dort den großen 

Butzemann?« sagte der Vater und wollte den Kleinen schrecken, damit er artig wäre. 

»Der kommt und holt dich.«  

Der Riese aber hatte mit seinen langen Beinen kaum ein paar Schritte getan, so war 

er bei der Furche. Er hob den kleinen Däumling mit zwei Fingern behutsam in die 

Höhe, betrachtete ihn und ging, ohne ein Wort zu sprechen, mit ihm fort. Der Vater 

stand dabei, konnte vor Schrecken keinen Laut hervorbringen und dachte nicht 

anders als sein Kind für verloren, also daß er's sein Lebtag nicht wieder mit Augen 

sehen würde.  

Der Riese aber trug es heim und ließ es an seiner Brust saugen, und der Däumling 

wuchs und ward groß und stark nach Art der Riesen. Nach Verlauf von zwei Jahren 

ging der Alte mit ihm in den Wald, wollte ihn versuchen und sprach: »Zieh dir eine 

Gerte heraus.« Da war der Knabe schon so stark, daß er einen jungen Baum mit den 

Wurzeln aus der Erde riß. Der Riese aber meinte: »Das muß besser kommen«, 

nahm ihn wieder mit und säugte ihn noch zwei Jahre. Als er ihn versuchte, hatte 

seine Kraft schon so zugenommen, daß er einen alten Baum aus der Erde brechen 

konnte. Das war dem Riesen noch immer nicht genug, er säugte ihn abermals zwei 

Jahre, und als er dann mit ihm in den Wald ging und sprach: »Nun reiß einmal eine 

ordentliche Gerte aus«, so riß der Junge den dicksten Eichenbaum aus der Erde, daß 

er krachte, und war ihm nur ein Spaß. »Nun ist's genug«, sprach der Riese, »du hast 

ausgelernt«, und führte ihn zurück auf den Acker, wo er ihn geholt hatte. Sein Vater 

stand da hinter dem Pflug, der junge Riese ging auf ihn zu und sprach: »Sieht Er 

wohl, Vater, was Sein Sohn für ein Mann geworden ist.«  

Der Bauer erschrak und sagte: »Nein, du bist mein Sohn nicht, ich will dich nicht, 

geh weg von mir.«  

»Freilich bin ich Sein Sohn, laß Er mich an die Arbeit, ich kann pflügen, so gut als Er 

und noch besser.«  

»Nein, nein, du bist mein Sohn nicht, du kannst auch nicht pflügen, geh weg von 

mir.«  



Weil er sich aber vor dem großen Mann fürchtete, ließ er den Pflug los, trat zurück 

und setzte sich zur Seite ans Land. Da nahm der Junge das Geschirr und drückte 

bloß mit einer Hand darauf, aber der Druck war so gewaltig, daß der Pflug tief in die 

Erde ging. Der Bauer konnte das nicht mit ansehen und rief ihm zu: »Wenn du 

pflügen willst, mußt du nicht so gewaltig drücken, das gibt schlechte Arbeit.« Der 

Junge aber spannte die Pferde aus, zog selber den Pflug und sagte: »Geh Er nur 

nach Haus, Vater, und laß Er die Mutter eine große Schüssel voll Essen kochen; ich 

will derweil den Acker schon umreißen.« Da ging der Bauer heim und bestellte das 

Essen bei seiner Frau; der Junge aber pflügte das Feld, zwei Morgen groß, ganz 

allein, und dann spannte er sich auch selber vor die Egge und eggte alles mit zwei 

Eggen zugleich.  

Wie er fertig war, ging er in den Wald und riß zwei Eichenbäume aus, legte sie auf 

die Schultern und hinten und vorn eine Egge darauf und hinten und vorn auch ein 

Pferd und trug das alles, als wäre es ein Bund Stroh, nach seiner Eltern Haus.  

Wie er in den Hof kam, erkannte ihn seine Mutter nicht und fragte: »Wer ist der 

entsetzliche große Mann?«  

Der Bauer sagte: »Das ist unser Sohn.«  

Sie sprach: »Nein, unser Sohn ist das nimmermehr, so groß haben wir keinen 

gehabt, unser war ein kleines Ding.« Sie rief ihm zu: »Geh fort, wir wollen dich 

nicht.« Der Junge schwieg still, zog seine Pferde in den Stall, gab ihnen Hafer und 

Heu, alles wie sich's gehörte.  

Als er fertig war, ging er in die Stube, setzte sich auf die Bank und sagte: »Mutter, 

nun hätte ich Lust zu essen, ist's bald fertig?«  

Da sagte sie »ja« und brachte zwei große, große Schüsseln voll herein, daran hätten 

sie und ihr Mann acht Tage lang satt gehabt. Der Junge aber aß sie allein auf und 

fragte, ob sie nicht mehr vorsetzen könnte?  

»Nein«, sagte sie, »das ist alles, was wir haben.«  

»Das war ja nur zum Schmecken, ich muß mehr haben.« Sie getraute nicht ihm zu 

widerstehen, ging hin und setzte einen großen Schweinekessel voll übers Feuer, 

und wie es gar war, trug sie es herein. »Endlich kommen noch ein paar Brocken«, 

sagte er und aß alles hinein; es war aber doch nicht genug, seinen Hunger zu stillen. 

Da sprach er: »Vater, ich sehe wohl, bei Ihm werd ich nicht satt, will Er mir einen 

Stab von Eisen verschaffen, der stark ist und den ich vor meinen Knien nicht 

zerbrechen kann, so will ich fort in die Welt gehen.«  

Der Bauer war froh, spannte seine zwei Pferde vor den Wagen und holte bei dem 

Schmied einen Stab, so groß und dick, als ihn die zwei Pferde nur fortschaffen 



konnten. Der Junge nahm ihn vor die Knie, und ratsch! brach er ihn wie eine 

Bohnenstange in der Mitte entzwei und warf ihn weg.  

Der Vater spannte vier Pferde vor und holte einen Stab, so groß und dick, als ihn die 

vier Pferde fortschaffen konnten. Der Sohn knickte auch diesen vor dem Knie 

entzwei, warf ihn hin und sprach: »Vater, der kann mir nicht helfen, Er muß besser 

vorspannen und einen stärkern Stab holen.«  

Da spannte der Vater acht Pferde vor und holte einen, so groß und dick, als ihn die 

acht Pferde herbeifahren konnten. Wie der Sohn den in die Hand nahm, brach er 

gleich oben ein Stück davon ab und sagte: »Vater, ich sehe, Er kann mir keinen Stab 

anschaffen, wie ich ihn brauche, ich will nicht länger bei Ihm bleiben.«  

Da ging er fort und gab sich für einen Schmiedegesellen aus. Er kam in ein Dorf, 

darin wohnte ein Schmied, der war ein Geizmann, gönnte keinem Menschen etwas 

und wollte alles allein haben; zu dem trat er in die Schmiede und fragte, ob er 

keinen Gesellen brauchte.  

»Ja«, sagte der Schmied, sah ihn an und dachte: Das ist ein tüchtiger Kerl, der wird 

gut vorschlagen und sein Brot verdienen. Er fragte: »Wieviel willst du Lohn haben?«  

»Gar keinen will ich haben«, antwortete er, »nur alle vierzehn Tage, wenn die 

andern Gesellen ihren Lohn bezahlt kriegen, will ich dir zwei Streiche geben, die 

mußt du aushalten.«  

Das war der Geizmann von Herzen zufrieden und dachte damit viel Geld zu sparen. 

Am andern Morgen sollte der fremde Geselle zuerst vorschlagen, wie aber der 

Meister den glühenden Stab brachte und jener den ersten Schlag tat, so flog das 

Eisen voneinander, und der Amboß sank in die Erde, so tief, daß sie ihn gar nicht 

wieder herausbringen konnten. Da ward der Geizmann bös und sagte: »Ei was, dich 

kann ich nicht brauchen, du schlägst gar zu grob, was willst du für den einen 

Zuschlag haben?«  

Da sprach er: »Ich will dir nur einen ganz kleinen Streich geben, weiter nichts.« Und 

hob seinen Fuß auf und gab ihm einen Tritt, daß er über viele Fuder Heu hinausflog. 

Darauf suchte er sich den dicksten Eisenstab aus, der in der Schmiede war, nahm 

ihn als einen Stock in die Hand und ging weiter.  

Als er eine Weile gezogen war, kam er zu einem Vorwerk und fragte den Amtmann, 

ob er keinen Großknecht nötig hätte.  

»Ja«, sagte der Amtmann, »ich kann einen brauchen; du siehst aus wie ein 

tüchtiger Kerl, der schon was vermag, wieviel willst du Jahreslohn haben?«  



Er antwortete wiederum, er verlangte gar keinen Lohn, aber alle Jahre wollte er ihm 

drei Streiche geben, die müßte er aushalten. Das war der Amtmann zufrieden, denn 

er war auch ein Geizhals.  

Am andern Morgen, da sollten die Knechte ins Holz fahren, und die andern Knechte 

waren schon auf, er aber lag noch im Bett. Da rief ihn einer an: »Steh auf, es ist Zeit, 

wir wollen ins Holz, und du mußt mit.«  

»Ach«, sagte er ganz grob und trotzig, »geht ihr nur hin, ich komme doch eher 

wieder als ihr alle miteinander.«  

Da gingen die andern zum Amtmann und erzählten ihm, der Großknecht läge noch 

im Bett und wollte nicht mit ins Holz fahren. Der Amtmann sagte, sie sollten ihn 

noch einmal wecken und ihn heißen die Pferde vorspannen. Der Großknecht sprach 

aber wie vorher: »Geht ihr nur hin, ich komme doch eher wieder als ihr alle 

miteinander.« Darauf blieb er noch zwei Stunden liegen, da stieg er endlich aus den 

Federn, holte sich aber erst zwei Scheffel voll Erbsen vom Boden, kochte sich einen 

Brei und aß den mit guter Ruhe, und wie das alles geschehen war, ging er hin, 

spannte die Pferde vor und fuhr ins Holz.  

Nicht weit vor dem Holz war ein Hohlweg, wo er durch mußte, da fuhr er den Wagen 

erst vorwärts, dann mußten die Pferde stille halten, und er ging hinter den Wagen, 

nahm Bäume und Reisig und machte da eine große Hucke, so daß kein Pferd 

durchkommen konnte. Wie er nun vors Holz kam, fuhren die andern eben mit ihren 

beladenen Wagen heraus und wollten heim, da sprach er zu ihnen: »Fahrt nur hin, 

ich komme doch eher als ihr nach Haus.« Er fuhr gar nicht weit ins Holz, riß gleich 

zwei der allergrößten Bäume aus der Erde, warf sie auf den Wagen und drehte um. 

Als er vor der Hucke anlangte, standen die andern noch da und konnten nicht durch. 

»Seht ihr wohl«, sprach er, »wärt ihr bei mir geblieben, so wärt ihr ebenso schnell 

nach Haus gekommen und hättet noch eine Stunde schlafen können.« Er wollte nun 

zufahren, aber seine Pferde konnten sich nicht durcharbeiten, da spannte er sie aus, 

legte sie oben auf den Wagen, nahm selber die Deichsel in die Hand, und hüf! zog er 

alles durch, und das ging so leicht, als hätt er Federn geladen. Wie er drüben war, 

sprach er zu den andern: »Seht ihr wohl, ich bin schneller hindurch als ihr«, fuhr 

weiter, und die andern mußten stehenbleiben. In dem Hof aber nahm er einen Baum 

in die Hand, zeigte ihn dem Amtmann und sagte: »Ist das nicht ein schönes 

Klafterstück?« Da sprach der Amtmann zu seiner Frau: »Der Knecht ist gut; wenn er 

auch lang schläft, er ist doch eher wieder da als die andern.«  

Nun diente er dem Amtmann ein Jahr. Wie das herum war und die andern Knechte 

ihren Lohn kriegten, sprach er, es wäre Zeit, er wollte sich auch seinen nehmen. 

Dem Amtmann ward aber angst vor den Streichen, die er kriegen sollte, und bat ihn 

inständig, er möchte sie ihm schenken, lieber wollte er selbst Großknecht werden, 

und er sollte Amtmann sein.  



»Nein«, sprach er, »ich will kein Amtmann werden, ich bin Großknecht und will's 

bleiben, ich will aber austeilen, was bedungen ist.«  

Der Amtmann wollte ihm geben, was er nur verlangte, aber es half nichts, der 

Großknecht sprach zu allem »nein«. Da wußte sich der Amtmann nicht zu helfen 

und bat ihm um vierzehn Tage Frist, er wollte sich auf etwas besinnen. Der 

Großknecht sprach, die Frist sollte er haben. Der Amtmann berief alle seine 

Schreiber zusammen, sie sollten sich bedenken und ihm einen Rat geben. Die 

Schreiber besannen sich lange, endlich sagten sie, vor dem Großknecht wäre 

niemand seines Lebens sicher, der schlüge einen Menschen wie eine Mücke tot. Er 

sollte ihn heißen in den Brunnen steigen und ihn reinigen wenn er unten wäre, 

wollten sie einen von den Mühlensteinen, die da lägen, herbeirollen und ihm auf den 

Kopf werfen, dann würde er nicht wieder an des Tages Licht kommen.  

Der Rat gefiel dem Amtmann, und der Großknecht war bereit, in den Brunnen 

hinabzusteigen. Als er unten auf dem Grund stand, rollten sie den größten 

Mühlenstein hinab und meinten, der Kopf wäre ihm eingeschlagen, aber er rief: 

»Jagt die Hühner vom Brunnen weg, die kratzen da oben im Sand und werfen mir 

die Körner in die Augen, daß ich nicht sehen kann.«  

Da rief der Amtmann: »Husch! Husch!« und tat, als scheuchte er die Hühner weg. 

Als der Großknecht mit seiner Arbeit fertig war, stieg er herauf und sagte: »Seht 

einmal, ich habe doch ein schönes Halsband um«, da war es der Mühlenstein, den er 

um den Hals trug. Der Großknecht wollte jetzt seinen Lohn nehmen, aber der 

Amtmann bat wieder um vierzehn Tage Bedenkzeit. Die Schreiber kamen 

zusammen und gaben den Rat, er sollte den Großknecht in die verwünschte Mühle 

schicken, um dort in der Nacht Korn zu mahlen; von da wäre noch kein Mensch 

morgens lebendig herausgekommen. Der Anschlag gefiel dem Amtmann, er rief den 

Großknecht noch denselben Abend und hieß ihn acht Malter Korn in die Mühle fahren 

und in der Nacht noch mahlen; sie hätten's nötig. Da ging der Großknecht auf den 

Boden und tat zwei Malter in seine rechte Tasche, zwei in die linke, vier nahm er in 

einem Quersack halb auf den Rücken, halb auf die Brust und ging also beladen nach 

der verwünschten Mühle. Der Müller sagte ihm, bei Tag könnte er recht gut da 

mahlen, aber nicht in der Nacht, da wäre die Mühle verwünscht, und wer da noch 

hineingegangen wäre, den hätte man am Morgen tot darin gefunden.  

Er sprach: »Ich will schon durchkommen, macht Euch nur fort und legt Euch aufs 

Ohr.« Darauf ging er in die Mühle und schüttete das Korn auf. Gegen elf Uhr ging er 

in die Müllerstube und setzte sich auf die Bank. Als er ein Weilchen da gesessen 

hatte, tat sich auf einmal die Tür auf, und kam eine große, große Tafel herein, und 

auf die Tafel stellte sich Wein und Braten und viel gutes Essen, alles von selber, 

denn es war niemand da, der's auftrug. Und danach rückten sich die Stühle herbei, 

aber es kamen keine Leute, bis auf einmal sah er Finger, die hantierten mit den 

Messern und Gabeln und legten Speisen auf die Teller, aber sonst konnte er nichts 

sehen. Da er hungrig war und die Speisen sah, so setzte er sich auch an die Tafel, aß 



mit und ließ sich's gut schmecken. Als er satt war und die andern ihre Schüsseln 

auch ganz leer gemacht hatten, da wurden die Lichter auf einmal alle ausgeputzt, 

das hörte er deutlich, und wie's nun stockfinster war, so kriegte er so etwas wie eine 

Ohrfeige ins Gesicht.  

Da sprach er: »Wenn noch einmal so etwas kommt, so teil ich auch wieder aus.«  

Und wie er zum zweiten Mal eine Ohrfeige kriegte, da schlug er gleichfalls mit hinein. 

Und so ging das fort die ganze Nacht, er nahm nichts umsonst, sondern gab 

reichlich zurück und schlug nicht faul um sich herum; bei Tagesanbruch aber hörte 

alles auf.  

Wie der Müller aufgestanden war, wollt er nach ihm sehen und verwunderte sich, 

daß er noch lebte. Da sprach er: »Ich habe mich satt gegessen, habe Ohrfeigen 

gekriegt, aber ich habe auch Ohrfeigen ausgeteilt.« Der Müller freute sich und sagte, 

nun wäre die Mühle erlöst, und wollte ihm gern zur Belohnung viel Geld geben. Er 

sprach aber: »Geld will ich nicht, ich habe doch genug.«  

Dann nahm er sein Mehl auf den Rücken, ging nach Haus und sagte dem Amtmann, 

er hätte die Sache ausgerichtet und wollte nun seinen bedungenen Lohn haben. Wie 

der Amtmann das hörte, da ward ihm erst recht angst; er wußte sich nicht zu lassen, 

ging in der Stube auf und ab, und die Schweißtropfen liefen ihm von der Stirne 

herunter. Da machte er das Fenster auf nach frischer Luft, eh er sich's aber versah, 

hatte ihm der Großknecht einen Tritt gegeben, daß er durchs Fenster in die Luft 

hinein flog, immer fort, bis ihn niemand mehr sehen konnte. Da sprach der 

Großknecht zur Frau des Amtmanns: »Kommt er nicht wieder, so müßt Ihr den 

andern Streich hinnehmen.«  

Sie rief: »Nein, nein, ich kann's nicht aushalten«, und machte das andere Fenster 

auf, weil ihr die Schweißtropfen die Stirne herunterliefen. Da gab er ihr einen Tritt, 

daß sie gleichfalls hinausflog, und, da sie leichter war, noch viel höher als ihr Mann.  

Der Mann rief: »Komm doch zu mir«, sie aber rief: »Komm du zu mir, ich kann nicht 

zur dir.« Und sie schwebten da in der Luft, und konnte keins zum andern kommen, 

und ob sie da noch schweben, daß weiß ich nicht; der junge Riese aber nahm seine 

Eisenstange und ging weiter.  



Der kluge Knecht 

Wie glücklich ist der Herr, und wie wohl steht es mit seinem Hause, wenn er einen 

klugen Knecht hat, der auf seine Worte zwar hört, aber nicht danach tut und lieber 

seiner eigenen Weisheit folgt. Ein solcher kluger Hans ward einmal von seinem 

Herrn ausgeschickt, eine verlorene Kuh zu suchen. Er blieb lange aus, und der Herr 

dachte 'der treue Hans, er läßt sich in seinem Dienste doch keine Mühe verdrießen.' 

Als er aber gar nicht wiederkommen wollte, befürchtete der Herr, es möchte ihm 

etwas zugestoßen sein, machte sich selbst auf und wollte sich nach ihm umsehen. 

Er mußte lange suchen, endlich erblickte er den Knecht, der im weitem Feld auf- und 

ablief. 'Nun, lieber Hans,' sagte der Herr, als er ihn eingeholt hatte, 'hast du die Kuh 

gefunden, nach der ich dich ausgeschickt habe?, 'Nein, Herr,' antwortete er, 'die 

Kuh habe ich nicht gefunden, aber auch nicht gesucht.' 'Was hast du denn gesucht, 

Hans?' 'Etwas Besseres, und das habe ich auch glücklich gefunden.' 'Was ist das, 

Hans?, 'Drei Amseln,' antwortete der Knecht. 'Und wo sind sie?' fragte der Herr. 

'Eine sehe ich, die andere höre ich, und die dritte jage ich,' antwortete der kluge 

Knecht.  

Nehmt euch daran ein Beispiel, bekümmert euch nicht um euern Herrn und seine 

Befehle, tut lieber, was euch einfällt, und wozu ihr Lust habt, dann werdet ihr 

ebenso weise handeln wie der kluge Hans. 



Der süße Brei 

Es war einmal ein armes, frommes Mädchen, das lebte mit seiner Mutter allein, und 

sie hatten nichts mehr zu essen. Da ging das Kind hinaus in den Wald, und 

begegnete ihm da eine alte Frau, die wußte seinen Jammer schon und schenkte ihm 

ein Töpfchen, zu dem sollt es sagen: »Töpfchen, koche«, so kochte es guten, süßen 

Hirsebrei, und wenn es sagte: »Töpfchen, steh«, so hörte es wieder auf zu kochen.  

Das Mädchen brachte den Topf seiner Mutter heim, und nun waren sie ihrer Armut 

und ihres Hungers ledig und aßen süßen Brei, sooft sie wollten.  

Auf eine Zeit war das Mädchen ausgegangen, da sprach die Mutter: »Töpfchen, 

koche«, da kocht es, und sie ißt sich satt; nun will sie, daß das Töpfchen wieder 

aufhören soll, aber sie weiß das Wort nicht. Also kocht es fort, und der Brei steigt 

über den Rand hinaus und kocht immerzu, die Küche und das ganze Haus voll und 

das zweite Haus und dann die Straße, als wollt's die ganze Welt satt machen, und ist 

die größte Not, und kein Mensch weiß sich da zu helfen. Endlich, wie nur noch ein 

einziges Haus übrig ist, da kommt das Kind heim und spricht nur: »Töpfchen, steh«, 

da steht es und hört auf zu kochen, und wer wieder in die Stadt wollte, der mußte 

sich durchessen.  



Der singende Knochen 

Es war einmal in einem Lande große Klage über ein Wildschwein, das den Bauern die 

Äcker umwühlte, das Vieh tötete und den Menschen mit seinen Hauern den Leib 

aufriß. Der König versprach einem jeden, der das Land von dieser Plage befreien 

würde, eine große Belohnung; aber das Tier war so groß und stark, daß sich 

niemand in die Nähe des Waldes wagte, worin es hauste. Endlich ließ der König 

bekanntmachen, wer das Wildschwein einfange oder töte, solle seine einzige 

Tochter zur Gemahlin haben.  

Nun lebten zwei Brüder in dem Lande, Söhne eines armen Mannes, die meldeten 

sich und wollten das Wagnis übernehmen. Der älteste, der listig und klug war, tat es 

aus Hochmut, der jüngste, der unschuldig und dumm war, aus gutem Herzen. Der 

König sagte: »Damit ihr desto sicherer das Tier findet, so sollt ihr von 

entgegengesetzten Seiten in den Wald gehen.« Da ging der älteste von Abend und 

der jüngste von Morgen hinein. Und als der jüngste ein Weilchen gegangen war, so 

trat ein kleines Männlein zu ihm; das hielt einen schwarzen Spieß in der Hand und 

sprach: »Diesen Spieß gebe ich dir, weil dein Herz unschuldig und gut ist; damit 

kannst du getrost auf das wilde Schwein eingehen, es wird dir keinen Schaden 

zufügen.« Er dankte dem Männlein, nahm den Spieß auf die Schulter und ging ohne 

Furcht weiter. Nicht lange, so erblickte er das Tier, das auf ihn losrannte, er hielt ihm 

aber den Spieß entgegen, und in seiner blinden Wut rannte es so gewaltig hinein, 

daß ihm das Herz entzweigeschnitten ward. Da nahm er das Ungetüm auf die 

Schulter, ging heimwärts und wollte es dem Könige bringen.  

Als er auf der andern Seite des Waldes herauskam, stand da am Eingang ein Haus, 

wo die Leute sich mit Tanz und Wein lustig machten. Sein ältester Bruder war da 

eingetreten und hatte gedacht, das Schwein liefe ihm doch nicht fort, erst wollte er 

sich einen rechten Mut trinken. Als er nun den jüngsten erblickte, der mit seiner 

Beute beladen aus dem Walde kam, so ließ ihm sein neidisches und boshaftes Herz 

keine Ruhe. Er rief ihm zu: »Komm doch herein, lieber Bruder, ruhe dich aus und 

stärke dich mit einem Becher Wein.« Der jüngste, der nichts Arges dahinter 

vermutete, ging hinein und erzählte ihm von dem guten Männlein, das ihm einen 

Spieß gegeben, womit er das Schwein getötet hätte.  

Der älteste hielt ihn bis zum Abend zurück, da gingen sie zusammen fort. Als sie 

aber in der Dunkelheit zu der Brücke über einen Bach kamen, ließ der älteste den 

jüngsten vorangehen, und als er mitten über dem Wasser war, gab er ihm von 

hinten einen Schlag, daß er tot hinabstürzte. Er begrub ihn unter der Brücke, nahm 

dann das Schwein und brachte es dem König mit dem Vorgeben, er hätte es getötet; 

worauf er die Tochter des Königs zur Gemahlin erhielt. Als der jüngste Bruder nicht 

wiederkommen wollte, sagte er: »Das Schwein wird ihm den Leib aufgerissen 

haben«, und das glaubte jedermann.  



Weil aber vor Gott nichts verborgen bleibt, sollte auch diese schwarze Tat ans Licht 

kommen. Nach langen Jahren trieb ein Hirt einmal seine Herde über die Brücke und 

sah unten im Sande ein schneeweißes Knöchlein liegen und dachte, das gäbe ein 

gutes Mundstück. Da stieg er herab, hob es auf und schnitzte ein Mundstück daraus 

für sein Horn. Als er zum erstenmal darauf geblasen hatte, so fing das Knöchlein zu 

großer Verwunderung des Hirten von selbst an zu singen:  

»Ach, du liebes Hirtelein, 

du bläst auf meinem Knöchelein,

mein Bruder hat mich erschlagen,

unter der Brücke begraben, 

um das wilde Schwein, 

für des Königs Töchterlein.«  

»Was für ein wunderliches Hörnchen«, sagte der Hirt, »das von selber singt, das 

muß ich dem Herrn König bringen.« Als er damit vor den König kam, fing das 

Hörnchen abermals an sein Liedchen zu singen. Der König verstand es wohl und ließ 

die Erde unter der Brücke aufgraben, da kam das ganze Gerippe des Erschlagenen 

zum Vorschein. Der böse Bruder konnte die Tat nicht leugnen, ward in einen Sack 

genäht und lebendig ersäuft, die Gebeine des Gemordeten aber wurden auf den 

Kirchhof in ein schönes Grab zur Ruhe gelegt.  



Der starke Hans 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten nur ein einziges Kind und lebten 

in einem abseits gelegenen Tale ganz allein. Es trug sich zu, daß die Mutter einmal 

ins Holz ging, Tannenreiser zu lesen, und den kleinen Hans, der erst zwei Jahr alt 

war, mitnahm. Da es gerade in der Frühlingszeit war und das Kind seine Freude an 

den bunten Blumen hatte, so ging sie immer weiter mit ihm in den Wald hinein.  

Plötzlich sprangen aus dem Gebüsch zwei Räuber hervor, packten die Mutter und 

das Kind und führten sie tief in den schwarzen Wald, wo jahraus, jahrein kein 

Mensch hinkam. Die arme Frau bat die Räuber inständig, sie mit ihrem Kinde 

freizulassen, aber das Herz der Räuber war von Stein; sie hörten nicht auf ihr Bitten 

und Flehen und trieben sie mit Gewalt an weiterzugehen.  

Nachdem sie etwa zwei Stunden durch Stauden und Dörner sich hatten 

durcharbeiten müssen, kamen sie zu einem Felsen, wo eine Türe war, an welche die 

Räuber klopften und die sich alsbald öffnete. Sie mußten durch einen langen, 

dunkelen Gang und kamen endlich in eine große Höhle, die von einem Feuer, das 

auf dem Herd brannte, erleuchtet war. An der Wand hingen Schwerter, Säbel und 

andere Mordgewehre, die in dem Lichte blinkten, und in der Mitte stand ein 

schwarzer Tisch, an dem vier andere Räuber saßen und spielten, und obenan saß 

der Hauptmann. Dieser kam, als er die Frau sah, herbei, redete sie an und sagte, sie 

sollte nur ruhig und ohne Angst sein, sie täten ihr nichts zuleid, aber sie müßte das 

Hauswesen besorgen, und wenn sie alles in Ordnung hielte, so sollte sie es nicht 

schlimm bei ihnen haben. Darauf gaben sie ihr etwas zu essen und zeigten ihr ein 

Bett, wo sie mit ihrem Kinde schlafen könnte.  

Die Frau blieb viele Jahre bei den Räubern, und Hans ward groß und stark. Die 

Mutter erzählte ihm Geschichten und lehrte ihn in einem alten Ritterbuch, das sie in 

der Höhle fand, lesen. Als Hans neun Jahre alt war, machte er sich aus einem 

Tannenast einen starken Knüttel und versteckte ihn hinter das Bett; dann ging er zu 

seiner Mutter und sprach: »Liebe Mutter, sage mir jetzt einmal, wer mein Vater ist, 

ich will und muß es wissen.« Die Mutter schwieg still und wollte es ihm nicht sagen, 

damit er nicht das Heimweh bekäme; sie wußte auch, daß die gottlosen Räuber den 

Hans doch nicht fortlassen würden; aber es hätte ihr fast das Herz zersprengt, daß 

Hans nicht sollte zu seinem Vater kommen.  

In der Nacht, als die Räuber von ihrem Raubzug heimkehrten, holte Hans seinen 

Knüttel hervor, stellte sich vor den Hauptmann und sagte: »Jetzt will ich wissen, 

wer mein Vater ist, und wenn du mir's nicht gleich sagst, so schlag ich dich nieder.« 

Da lachte der Hauptmann und gab dem Hans eine Ohrfeige, daß er unter den Tisch 

kugelte. Hans machte sich wieder auf, schwieg und dachte: Ich will noch ein Jahr 

warten und es dann noch einmal versuchen, vielleicht geht's besser.  



Als das Jahr herum war, holte er seinen Knüttel wieder hervor, wischte den Staub ab, 

betrachtete ihn und sprach: »Es ist ein tüchtiger, wackerer Knüttel.« Nachts kamen 

die Räuber heim, tranken Wein, einen Krug nach dem anderen, und fingen an die 

Köpfe zu hängen. Da holte der Hans seinen Knüttel herbei, stellte sich wieder vor 

den Hauptmann und fragte ihn, wer sein Vater wäre. Der Hauptmann gab ihm 

abermals eine so kräftige Ohrfeige, daß Hans unter den Tisch rollte, aber es dauerte 

nicht lange, so war er wieder oben und schlug mit seinem Knüttel auf den 

Hauptmann und die Räuber, daß sie Arme und Beine nicht mehr regen konnten. Die 

Mutter stand in einer Ecke und war voll Verwunderung über seine Tapferkeit und 

Stärke. Als Hans mit seiner Arbeit fertig war, ging er zu seiner Mutter und sagte: 

»Jetzt ist mir's Ernst gewesen, aber jetzt muß ich auch wissen, wer mein Vater ist.«  

»Lieber Hans«, antwortete die Mutter, »komm, wir wollen gehen und ihn suchen, 

bis wir ihn finden.« Sie nahm dem Hauptmann den Schlüssel zu der Eingangstüre ab, 

und Hans holte einen großen Mehlsack, packte Gold, Silber, und was er sonst noch 

für schöne Sachen fand, zusammen, bis er voll war, und nahm ihn dann auf den 

Rücken. Sie verließen die Höhle, aber was tat Hans die Augen auf, als er aus der 

Finsternis heraus in das Tageslicht kam und den grünen Wald, Blumen und Vögel 

und die Morgensonne am Himmel erblickte. Er stand da und staunte alles an, als 

wenn er nicht recht gescheit wäre. Die Mutter suchte den Weg nach Haus, und als 

sie ein paar Stunden gegangen waren, so kamen sie glücklich in ihr einsames Tal 

und zu ihrem Häuschen.  

Der Vater saß unter der Türe, er weinte vor Freude, als er seine Frau erkannte und 

hörte, daß Hans sein Sohn war, die er beide längst für tot gehalten hatte. Aber Hans, 

obgleich erst zwölf Jahr alt, war doch einen Kopf größer als sein Vater. Sie gingen 

zusammen in das Stübchen, aber kaum hatte Hans seinen Sack auf die Ofenbank 

gesetzt, so fing das ganze Haus an zu krachen, die Bank brach ein und dann auch 

der Fußboden, und der schwere Sack sank in den Keller hinab.  

»Gott behüte uns«, rief der Vater, »was ist das? Jetzt hast du unser Häuschen 

zerbrochen.«  

»Laßt Euch keine graue Haare darüber wachsen, lieber Vater«, antwortete Hans, 

»da in dem Sack steckt mehr, als für ein neues Haus nötig ist.« Der Vater und Hans 

fingen auch gleich an, ein neues Haus zu bauen, Vieh zu erhandeln und Land zu 

kaufen und zu wirtschaften. Hans ackerte die Felder, und wenn er hinter dem Pflug 

ging und ihn in die Erde hineinschob, so hatten die Stiere fast nicht nötig zu ziehen.  

Den nächsten Frühling sagte Hans: »Vater, behaltet alles Geld, und laßt mir einen 

zentnerschweren Spazierstab machen, damit ich in die Fremde gehen kann.« Als 

der verlangte Stab fertig war, verließ er seines Vaters Haus, zog fort und kam in 

einen tiefen und finstern Wald. Da hörte er etwas knistern und knastern, schaute 

um sich und sah eine Tanne, die von unten bis oben wie ein Seil gewunden war; und 

wie er die Augen in die Höhe richtete, so erblickte er einen großen Kerl, der den 



Baum gepackt hatte und ihn wie eine Weidenrute umdrehte. »He!« rief Hans, »was 

machst du da droben?« Der Kerl antwortete: »Ich habe gestern Reiswellen 

zusammengetragen und will mir ein Seil dazu drehen.« - Das laß ich mir gefallen, 

dachte Hans, der hat Kräfte, und rief ihm zu: »Laß du das gut sein, und komm mit 

mir.« Der Kerl kletterte von oben herab und war einen ganzen Kopf größer als Hans, 

und der war doch auch nicht klein. »Du heißest jetzt Tannendreher«, sagte Hans zu 

ihm.  

Sie gingen darauf weiter und hörten etwas klopfen und hämmern, so stark, daß bei 

jedem Schlag der Erdboden zitterte. Bald darauf kamen sie zu einem mächtigen 

Felsen, vor dem stand ein Riese und schlug mit der Faust große Stücke davon ab. 

Als Hans fragte, was er da vorhätte, antwortete er: »Wenn ich nachts schlafen will, 

so kommen Bären, Wölfe und anderes Ungeziefer der Art, die schnuppern und 

schnuffeln an mir herum und lassen mich nicht schlafen, da will ich mir ein Haus 

bauen und mich hineinlegen, damit ich Ruhe habe.« - Ei ja wohl, dachte Hans, den 

kannst du auch noch brauchen, und sprach zu ihm: »Laß das Hausbauen gut sein, 

und geh mit mir, du sollst der Felsenklipperer heißen.« Er willigte ein, und sie 

strichen alle drei durch den Wald hin, und wo sie hinkamen, da wurden die wilden 

Tiere aufgeschreckt und liefen vor ihnen weg.  

Abends kamen sie in ein altes, verlassenes Schloß, stiegen hinauf und legten sich in 

den Saal schlafen. Am andern Morgen ging Hans hinab in den Garten, der war ganz 

verwildert und stand voll Dörner und Gebüsch. Und wie er so herumging, sprang ein 

Wildschwein auf ihn los; er gab ihm aber mit seinem Stab einen Schlag, daß es 

gleich niederfiel. Dann nahm er es auf die Schulter und brachte es hinauf; da 

steckten sie es an einen Spieß, machten sich einen Braten zurecht und waren guter 

Dinge. Nun verabredeten sie, daß jeden Tag, der Reihe nach, zwei auf die Jagd 

gehen sollten und einer daheim bleiben und kochen, für jeden neun Pfund Fleisch.  

Den ersten Tag blieb der Tannendreher daheim, und Hans und der Felsenklipperer 

gingen auf die Jagd. Als der Tannendreher beim Kochen beschäftigt war, kam ein 

kleines, altes, zusammengeschrumpeltes Männchen zu ihm auf das Schloß und 

forderte Fleisch.  

»Pack dich, Duckmäuser«, antwortete er, »du brauchst kein Fleisch.« Aber wie 

verwunderte sich der Tannendreher, als das kleine, unscheinbare Männlein an ihm 

hinaufsprang und mit Fäusten so auf ihn losschlug, daß er sich nicht wehren konnte, 

zur Erde fiel und nach Atem schnappte. Das Männlein ging nicht eher fort, als bis es 

seinen Zorn völlig an ihm ausgelassen hatte. Als die zwei andern von der Jagd 

heimkamen, sagte ihnen der Tannendreher nichts von dem alten Männchen und den 

Schlägen, die er bekommen hatte, und dachte: Wenn sie daheim bleiben, so können 

sie's auch einmal mit der kleinen Kratzbürste versuchen, und der bloße Gedanke 

machte ihm schon Vergnügen.  



Den folgenden Tag blieb der Steinklipperer daheim, und dem ging es geradeso wie 

dem Tannendreher, er ward von dem Männlein übel zugerichtet, weil er ihm kein 

Fleisch hatte geben wollen. Als die andern abends nach Haus kamen, sah es ihm der 

Tannendreher wohl an, was er erfahren hatte, aber beide schwiegen still und 

dachten: Der Hans muß auch von der Suppe kosten.  

Der Hans, der den nächsten Tag daheim bleiben mußte, tat seine Arbeit in der 

Küche, wie sich's gebührte, und als er oben stand und den Kessel abschaumte, kam 

das Männchen und forderte ohne weiteres ein Stück Fleisch. Da dachte Hans: Es ist 

ein armer Wicht, ich will ihm von meinem Anteil geben, damit die andern nicht zu 

kurz kommen, und reichte ihm ein Stück Fleisch. Als es der Zwerg verzehrt hatte, 

verlangte er nochmals Fleisch, und der gutmütige Hans gab es ihm und sagte, da 

wäre noch ein schönes Stück, damit sollte er zufrieden sein. Der Zwerg forderte 

aber zum drittenmal.  

»Du wirst unverschämt«, sagte Hans und gab ihm nichts. Da wollte der boshafte 

Zwerg an ihm hinaufspringen und ihn wie den Tannendreher und Felsenklipperer 

behandeln, aber er kam an den Unrechten. Hans gab ihm, ohne sich anzustrengen, 

ein paar Hiebe, daß er die Schloßtreppe hinabsprang. Hans wollte ihm nachlaufen, 

fiel aber, so lang er war, über ihn hin. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, war ihm 

der Zwerg voraus. Hans eilte ihm bis in den Wald nach und sah, wie er in eine 

Felsenhöhle schlüpfte. Hans kehrte nun heim, hatte sich aber die Stelle gemerkt.  

Die beiden andern, als sie nach Haus kamen, wunderten sich, daß Hans so wohlauf 

war. Er erzählte ihnen, was sich zugetragen hatte, und da verschwiegen sie nicht 

länger, wie es ihnen ergangen war. Hans lachte und sagte: »Es ist euch ganz recht, 

warum seid ihr so geizig mit eurem Fleisch gewesen, aber es ist eine Schande, ihr 

seid so groß und habt euch von dem Zwerge Schläge geben lassen.«  

Sie nahmen darauf Korb und Seil und gingen alle drei zu der Felsenhöhle, in welche 

der Zwerg geschlüpft war, und ließen den Hans mit seinem Stab im Korb hinab. Als 

Hans auf dem Grund angelangt war, fand er eine Türe, und als er sie öffnete, saß da 

eine bildschöne Jungfrau, nein, so schön, daß es nicht zu sagen ist, und neben ihr 

saß der Zwerg und grinste den Hans an wie eine Meerkatze. Sie aber war mit Ketten 

gebunden und blickte ihn so traurig an, daß Hans großes Mitleid empfand und 

dachte: Du mußt sie aus der Gewalt des bösen Zwerges erlösen, und gab ihm einen 

Streich mit seinem Stab, daß er tot niedersank.  

Alsbald fielen die Ketten von der Jungfrau ab, und Hans war wie verzückt über ihre 

Schönheit. Sie erzählte ihm, sie wäre eine Königstochter, die ein wilder Graf aus 

ihrer Heimat geraubt und hier in den Felsen eingesperrt hätte, weil sie nichts von 

ihm hätte wissen wollen; den Zwerg aber hätte der Graf zum Wächter gesetzt, und 

er hätte ihr Leid und Drangsal genug angetan.  



Darauf setzte Hans die Jungfrau in den Korb und ließ sie hinaufziehen. Der Korb kam 

wieder herab, aber Hans traute den beiden Gesellen nicht und dachte: Sie haben 

sich schon falsch gezeigt und dir nichts von dem Zwerg gesagt, wer weiß, was sie 

gegen dich im Schild führen. Da legte er seinen Stab in den Korb, und das war sein 

Glück, denn als der Korb halb in der Höhe war, ließen sie ihn fallen, und hätte Hans 

wirklich darin gesessen, so wäre es sein Tod gewesen. Aber nun wußte er nicht, wie 

er sich aus der Tiefe herausarbeiten sollte, und wie er hin und her dachte, er fand 

keinen Rat.  

»Es ist doch traurig«, sagte er, »daß du da unten verschmachten sollst.« Und als er 

so auf und ab ging, kam er wieder zu dem Kämmerchen, wo die Jungfrau gesessen 

hatte, und sah, daß der Zwerg einen Ring am Finger hatte, der glänzte und 

schimmerte. Da zog er ihn ab und steckte ihn an, und als er ihn am Finger umdrehte, 

so hörte er plötzlich etwas über seinem Kopf rauschen. Er blickte in die Höhe und 

sah da Luftgeister schweben, die sagten, er wäre ihr Herr, und fragten, was sein 

Begehren wäre.  

Hans war anfangs ganz verstummt, dann aber sagte er, sie sollten ihn hinauftragen. 

Augenblicklich gehorchten sie, und es war nicht anders, als flöge er hinauf. Als er 

aber oben war, so war kein Mensch mehr zu sehen, und als er in das Schloß ging, so 

fand er auch dort niemand. Der Tannendreher und der Felsenklipperer waren 

fortgeeilt und hatten die schöne Jungfrau mitgeführt. Aber Hans drehte den Ring, da 

kamen die Luftgeister und sagten ihm, die zwei wären auf dem Meer. Hans lief und 

lief in einem fort, bis er zu dem Meeresstrand kam, da erblickte er weit, weit auf 

dem Wasser ein Schiffchen, in welchem seine treulosen Gefährten saßen. Und im 

heftigen Zorn sprang er, ohne sich zu besinnen, mitsamt seinem Stab ins Wasser 

und fing an zu schwimmen, aber der zentnerschwere Stab zog ihn tief hinab, daß er 

fast ertrunken wäre.  

Da drehte er noch zu rechter Zeit den Ring, alsbald kamen die Luftgeister und 

trugen ihn, so schnell wie der Blitz, in das Schiffchen. Da schwang er seinen Stab 

und gab den bösen Gesellen den verdienten Lohn und warf sie hinab ins Wasser; 

dann aber ruderte er mit der schönen Jungfrau, die in den größten Ängsten gewesen 

war und die er zum zweiten Male befreit hatte, heim zu ihrem Vater und ihrer Mutter 

und ward mit ihr verheiratet, und haben alle sich gewaltig gefreut.  



Der treue Johannes 

Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte es wird wohl das Totenbett 

sein, auf dem ich liege. Da sprach er: "Laßt mir den getreuen Johannes kommen !" 

Der getreue Johannes war sein liebster Diener und hieß so, weil er ihm sein Leben 

lang so treu gewesen war. Als er nun vor das Bett kam, sprach der König zu ihm: 

"Getreuester Johannes, ich fühle, daß mein Ende herannaht, und da habe ich keine 

andere Sorge als um meinen Sohn. Er ist noch in jungen Jahren, wo er sich nicht 

immer zu raten weiß. Und wenn du mir nicht versprichst, ihn zu unterrichten in 

allem, was er wissen muß, und sein Pflegevater zu sein, so kann ich meine Augen 

nicht in Ruhe schließen." Da antwortete der getreue Johannes: "Ich will ihn nicht 

verlassen und will ihm mit Treue dienen, wenn's auch mein Leben kostet." Da sagte 

der alte König: "So sterb ich getrost und in Frieden." Und sprach dann weiter: "Nach 

meinem Tode sollst du ihm das ganze Schloß zeigen, alle Kammern, Säle und 

Gewölbe und alle Schätze, die darin liegen. Aber die letzte Kammer in dem langen 

Gange sollst du ihm nicht zeigen, worin das Bild der Königstochter vom goldenen 

Dache verborgen steht. Wenn er das Bild erblickt, wird er eine heftige Liebe zu ihr 

empfinden und wird in Ohnmacht niederfallen und wird ihretwegen in große 

Gefahren geraten; davor sollst du ihn hüten." Und als der treue Johannes nochmals 

dem alten König die Hand darauf gegeben hatte, ward dieser still, legte sein Haupt 

auf das Kissen und starb.  

Als der alte König zu Grabe getragen war, da erzählte der treue Johannes dem 

jungen König, was er seinem Vater auf dem Sterbelager versprochen hatte, und 

sagte: "Das will ich gewißlich halten und will dir treu sein, wie ich ihm gewesen bin, 

und sollte es mein Leben kosten." Die Trauer ging vorüber. Da sprach der treue 

Johannes zu ihm: "Es ist nun Zeit, daß du dein Erbe siehst, ich will dir dein 

väterliches Schloß zeigen." Da führte er ihn überall herum, auf und ab, und ließ ihn 

alle die Reichtümer und prächtigen Kammern sehen, nur die eine Kammer öffnete er 

nicht, worin das gefährliche Bild stand. Das Bild war aber so gestellt, daß, wenn die 

Türe aufging, man gerade darauf sah, und war so herrlich gemacht, daß man meinte, 

es leibte und lebte und es gäbe nichts Lieblicheres und Schöneres auf der ganzen 

Welt. Der junge König aber merkte wohl, daß der getreue Johannes immer an einer 

Tür vorüberging, und sprach: "Warum schließest du mir diese niemals auf ?" "Es ist 

etwas darin", antwortete er, "vor dem du erschrickst." Aber der König antwortete: 

"Ich habe das ganze Schloß gesehen, so will ich auch wissen, was darin ist", ging 

und wollte die Türe mit Gewalt öffnen. Da hielt ihn der getreue Johannes zurück und 

sagte: "Ich habe es deinem Vater vor seinem Tode versprochen, daß du nicht sehen 

sollst, was in der Kammer steht; es könnte dir und mir zu großem Unglück 

ausschlagen." "Ach nein", antwortete der junge König, "wenn ich nicht 

hineinkomme, so ist's mein sicheres Verderben. Ich würde Tag und Nacht keine 

Ruhe haben, bis ich's mit meinen Augen gesehen hätte. Nun gehe ich nicht von der 

Stelle, bis du aufgeschlossen hast."  



Da sah der getreue Johannes, daß es nicht mehr zu ändern war, und suchte mit 

schwerem Herzen und vielem Seufzen aus dem großen Bund den Schlüssel heraus. 

Als er die Tür geöffnet hatte, trat er zuerst hinein und dachte, er wolle das Bildnis 

bedecken, daß es der König vor ihm nicht sähe. Aber was half das ? Der König stellte 

sich auf die Fußspitzen und sah ihm über die Schulter. Und als er das Bildnis der 

Jungfrau erblickte, das so herrlich war und von Gold und Edelsteinen glänzte, da fiel 

er ohnmächtig zur Erde nieder. Der getreue Johannes hob ihn auf, trug ihn in sein 

Bett und dachte voll Sorgen: Das Unglück ist geschehen, Herr Gott, was will daraus 

werden ? Dann stärkte er ihn mit Wein, bis er wieder zu sich selbst kam. Das erste 

Wort, das er sprach, war: "Ach, wer ist das schöne Bild ?" "Das ist die Königstochter 

von goldenen Dache", antwortete der treue Johannes. Da sprach der König weiter: 

"Meine Liebe zu ihr ist so groß, wenn alle Blätter an den Bäumen Zungen wären, sie 

könnten's nicht aussagen; mein Leben setze ich daran, daß ich sie erlange. Du bist 

mein getreuester Johannes, du mußt mir beistehen." Der treue Diener besann sich 

lange, wie die Sache anzufangen wäre, denn es hielt schwer, nur vor das Angesicht 

der Königstochter zu kommen. Endlich hatte er ein Mittel ausgedacht und sprach zu 

dem König: "Alles, was sie um sich hat, ist von Gold, Tische, Stühle, Schüsseln, 

Becher, Näpfe und alles Hausgerät. In deinem Schatze liegen fünf Tonnen Goldes, 

laß eine von den Goldschmieden des Reiches verarbeiten zu allerhand Gefäßen und 

Gerätschaften, zu allerhand Vögeln, Gewild und wunderbaren Tieren, das wird ihr 

gefallen, wir wollen damit hinfahren und unser Glück versuchen." Der König hieß 

alle Goldschmiede herbeiholen, die mußten Tag und Nacht arbeiten, bis endlich die 

herrlichsten Dinge fertig waren. Als alles auf ein Schiff geladen war, zog der getreue 

Johannes Kaufmannskleider an, und der König mußte ein Gleiches tun, um sich ganz 

unkenntlich zu machen. Dann fuhren sie über das Meer und fuhren so lange, bis sie 

zu der Stadt kamen, worin die Königstochter vom goldenen Dache wohnte.  

Der treue Johannes hieß den König auf dem Schiffe zurückbleiben und auf ihn 

warten. "Vielleicht", sprach er, "bring ich die Königstochter mit, darum sorgt, daß 

alles in Ordnung ist, laßt die Goldgefäße aufstellen und das ganze Schiff 

ausschmücken." Darauf suchte er sich in sein Schürzchen allerlei von den 

Goldsachen zusammen, stieg ans Land und ging gerade nach dem königlichen 

Schloß. Als er in den Schloßhof kam, stand da beim Brunnen ein schönes Mädchen, 

das hatte zwei goldene Eimer in der Hand und schöpfte damit. Und als es das 

blinkende Wasser forttragen wollte und sich umdrehte, sah es den fremden Mann 

und fragte, wer er wäre. Da antwortete er: "Ich bin ein Kaufmann", und öffnete sein 

Schürzchen und ließ sie hineinschauen. Da rief sie: "Ei, was für schönes Goldzeug !" 

setzte die Eimer nieder und betrachtete eins nach dem anderen. Da sprach das 

Mädchen: "Das muß die Königstochter sehen, die hat so große Freude an den 

Goldsachen, daß sie Euch alles abkauft." Es nahm ihn bei der Hand und führte ihn 

hinauf, denn es war die Kammerjungfer. Als die Königstochter die Ware sah, war sie 

ganz vergnügt und sprach: .,Es ist so schön gearbeitet, daß ich dir alles abkaufen 

will." Aber der getreue Johannes sprach: "Ich bin nur der Diener von einem reichen 

Kaufmann. Was ich hier habe, ist nichts gegen das, was mein Herr auf seinem Schiff 



stehen hat, und das ist das Künstlichste und Köstlichste, was je in Gold gearbeitet 

worden ist." Sie wollte alles heraufgebracht haben, aber er sprach: "Dazu gehören 

viele Tage, so groß ist die Menge, und so viele Säle, um es aufzustellen, daß Euer 

Haus nicht Raum dafür hat." Da ward ihre Neugierde und Lust immer mehr angeregt, 

so daß sie endlich sagte: "Führe mich hin zu dem Schiff, ich will selbst hingehen und 

deines Herrn Schätze betrachten."  

Da führte sie der treue Johannes zu dem Schiffe hin und war ganz freudig, und der 

König, als er sie erblickte, sah, daß ihre Schönheit noch größer war, als das Bild sie 

dargestellt hatte, und meinte nicht anders, als das Herz wollte ihm zerspringen. Nun 

stieg sie in das Schiff, und der König führte sie hinein; der getreue Johannes aber 

blieb zurück bei dem Steuermann und hieß das Schiff abstoßen: "Spannt alle Segel 

auf, daß es fliegt wie ein Vogel in der Luft." Der König aber zeigte ihr drinnen das 

goldene Geschirr, jedes einzeln, die Schüsseln, Becher, Näpfe, die Vögel, das 

Gewild und die wunderbaren Tiere. Viele Stunden gingen herum, während sie alles 

besah, und in ihrer Freude merkte sie nicht, daß das Schiff dahinfuhr Nachdem sie 

das letzte betrachtet hatte, dankte sie dem Kaufmann und wollte heim, als sie aber 

an des Schiffes Rand kam sah sie, daß es fern vom Land auf hohem Meere ging und 

mit vollen Segeln forteilte. "Ach", rief sie erschrocken, "ich bin betrogen, ich bin 

entführt und in die Gewalt eines Kaufmannes geraten; lieber wollt ich sterben !" Der 

König aber faßte sie bei der Hand und sprach: "Ein Kaufmann bin ich nicht ich bin ein 

König und nicht geringer an Geburt als du bist. Aber daß ich dich mit List entführt 

habe, das ist aus übergroßer Liebe geschehen. Das erstemal, als ich dein Bildnis 

gesehen habe, bin ich ohnmächtig zur Erde gefallen." Als die Königstochter vom 

goldenen Dache das hörte, ward sie getröstet, und ihr Herz ward ihm geneigt, so 

daß sie gerne einwilligte, seine Gemahlin zu werden.  

Es trug sich aber zu, während sie auf dem hohen Meere dahinfuhren, daß der treue 

Johannes, als er vorn auf dem Schiffe saß und Musik machte, in der Luft drei Raben 

erblickte, die dahergeflogen kamen. Da hörte er auf zu spielen und horchte, was sie 

miteinander sprachen, denn er verstand das wohl. Der eine rief: "Ei, da führt er die 

Königstochter vom goldenen Dache heim." "Ja", antwortete der zweite, "er hat sie 

noch nicht." Sprach der dritte: "Er hat sie doch, sie sitzt bei ihm im Schiffe." Da fing 

der erste wieder an und rief: "Was hilft ihm das ! Wenn sie ans Land kommen, wird 

ihm ein fuchsrotes Pferd entgegenspringen, da wird er sich aufschwingen wollen, 

und tut er das, so sprengt es mit ihm fort und in die Luft hinein daß er nimmer mehr 

seine Jungfrau wiedersieht." Sprach der zweite: "Ist gar keine Rettung?" "O ja, 

wenn ein anderer schnell aufsitzt, das Feuergewehr, das in den Halftern stecken 

muß, herausnimmt und das Pferd damit totschießt, so ist der junge König gerettet. 

Aber wer weiß das ! Und wer's weiß und sagt's ihm, der wird zu Stein von den 

Fußzehen bis zum Knie." Da sprach der zweite: "Ich weiß noch mehr, wenn das 

Pferd auch getötet wird, so behält der junge König doch nicht seine Braut. Wenn sie 

zusammen ins Schloß kommen, so liegt dort ein gemachtes Brauthemd in einer 

Schüssel und sieht aus, als wär's von Gold und Silber gewebt, ist aber nichts als 

Schwefel und Pech. Wenn er's antut, verbrennt es ihn bis auf Mark und Knochen." 



Sprach der dritte: "Ist da gar keine Rettung ?" "0 ja", antwortete der zweite, "wenn 

einer mit Handschuhen das Hemd packt und wirft es ins Feuer, daß es verbrennt, so 

ist der junge König gerettet. Aber was hilft's ! Wer's weiß und es ihm sagt, der wird 

halben Leibes Stein vom Knie bis zum Herzen." Da sprach der dritte: "Ich weiß noch 

mehr, wird das Brauthemd auch verbrannt, so hat der junge König seine Braut doch 

noch nicht. Wenn nach der Hochzeit der Tanz anhebt und die junge Königin tanzt, 

wird sie plötzlich erbleichen und wie tot hinfallen, und hebt sie nicht einer auf und 

zieht aus ihrer rechten Brust drei Tropfen Blut und speit sie wieder aus, so stirbt sie. 

Aber verrät das einer, der es weiß, so wird er ganzen Leibes zu Stein vom Wirbel bis 

zur Fußzehe." Als die Raben das miteinander gesprochen hatten, flogen sie weiter, 

und der getreue Johannes hatte alles wohl verstanden, aber von der Zeit an war er 

still und traurig. Denn verschwieg er seinem Herrn, was er gehört hatte, so war 

dieser unglücklich; entdeckte er es ihm, so mußte er selbst sein Leben hingeben. 

Endlich aber sprach er bei sich: "Meinen Herrn will ich retten, und sollte ich selbst 

darüber zugrunde gehen."  

Als sie nun ans Land kamen, da geschah es, wie der Rabe vorher gesagt hatte, und 

es sprengte ein prächtiger fuchsroter Gaul daher. "Wohlan", sprach der König, "der 

soll mich in mein Schloß tragen", und wollte sich aufsetzen, doch der treue Johannes 

kam ihm zuvor, schwang sich schnell darauf, zog das Gewehr aus den Halftern und 

schoß den Gaul nieder. Da riefen die anderen Diener des Königs, die dem treuen 

Johannes doch nicht gut waren: "Wie schändlich, das schöne Tier zu töten, das den 

König in sein Schloß tragen sollte ! " Aber der König sprach: "Schweigt und laßt ihn 

gehen, es ist mein getreuester Johannes, wer weiß, wozu das gut ist !" Nun gingen 

sie ins Schloß, und da stand im Saal eine Schüssel, und das gemachte Brauthemd 

lag darin und sah nicht anders aus, als wäre es von Gold und Silber. Der junge König 

ging darauf zu und wollte es ergreifen, aber der Johannes schob ihn weg, packte es 

mit Handschuhen an, trug es schnell ins Feuer und ließ es verbrennen. Die anderen 

Diener fingen wieder an zu murren und sagten: "Seht, nun verbrennt er gar des 

Königs Brauthemd." Aber der junge König sprach: "Wer weiß, wozu es gut ist laßt 

ihn gehen, es ist mein getreuester Johannes !" Nun ward die Hochzeit gefeiert. Der 

Tanz hub an, und die Braut trat auch hinein, da harte der treue Johannes acht und 

schaute ihr ins Antlitz. Auf einmal erbleichte sie und fiel wie tot zur Erde. Da sprang 

er eilends hinzu, hob sie auf und trug sie in eine Kammer, da legte er sie nieder, 

kniete und sog die drei Blutstropfen aus ihrer rechten Brust und speite sie aus. Als 

bald atmete sie wieder und erholte sich, aber der junge König hatte es mit 

angesehen und wußte nicht, warum es der getreue Johannes getan hatte, ward 

zornig darüber und rief: "Werft ihn ins Gefängnis !" Am anderen Morgen ward der 

getreue Johannes verurteilt und zum Galgen geführt und als er oben stand und 

gerichtet werden sollte, sprach er: "Jeder, der sterben soll darf vor seinem Ende 

noch einmal reden, soll ich das Recht auch haben ?" "Ja", antwortete der König "es 

soll! dir vergönnt sein." Da sprach der treue Johannes: "Ich bin mit Unrecht 

verurteilt und bin dir immer treu gewesen, und erzählte, wie er auf dem Meer das 

Gespräch der Raben gehört und wie er, um seinen Herrn zu retten, das alles hätte 



tun müssen. Da rief der König: "Oh, mein treuester Johannes Gnade ! Gnade ! Führt 

ihn herunter !' Aber der treue Johannes war bei dem letzten Wort das er geredet 

hatte, leblos herabfallen und war ein Stein.  

Darüber trugen nun der König und die Königin großes Leid, und der König sprach: 

"Ach, was hab ich große Treue so übel belohnt !" und ließ das steinerne Bild 

aufheben und in seine Schlafkammer neben sein Bett stellen. Sooft er es ansah, 

weinte er und sprach: "Ach, könnt' ich dich wieder lebendig machen, mein 

getreuester Johannes !" Es ging eine Zeit herum, da gebar die Königin Zwillinge, 

zwei Söhnlein, die wuchsen heran und waren ihre Freude. Einmal, als die Königin in 

der Kirche war und die zwei Kinder bei dem Vater saßen und spielten, sah dieser 

wieder das steinerne Bildnis voll Trauer an, seufzte und rief: "Ach, könnt' ich dich 

wieder lebendig machen, mein getreuester Johannes !" Da fing der Stein an zu 

reden und sprach: "Ja, du kannst mich wider lebendig machen, wenn du dein 

Liebstes daran wenden willst' Da rief der König: "Alles, was ich auf der Welt habe, 

will ich für dich hingeben !" Sprach der Stein weiter: "Wenn du mit deiner eigenen 

Hand deinen beiden Kindern den Kopf abhaust und mich mit ihrem Blute bestreichst, 

so erhalte ich das Leben wieder." Der König erschrak, als er hörte, daß er seine 

liebsten Kinder selbst töten sollte, doch dachte er an die große Treue und daß der 

getreue Johannes für ihn gestorben war, zog sein Schwert und hieb mit eigner Hand 

den Kindern den Kopf ab. Und als er mit ihrem Blute den Stein bestrichen hatte, so 

kehrte das Leben zurück, und der getreue Johannes stand wieder frisch und gesund 

vor ihm. Er sprach zum König: "Deine Treue soll nicht unbelohnt bleiben", und nahm 

die Häupter der Kinder, setzte sie auf und bestrich die Wunde mit ihrem Blut, davon 

wurden sie im Augenblick wieder heil, sprangen herum und spielten fort, als war 

ihnen nichts geschehen.  

Nun war der König voll Freude, und als er die Königin kommen sah, versteckte er 

den getreuen Johannes und die beiden Kinder in einen großen Schrank. Wie sie 

hereintrat, sprach er zu ihr: "Hast du gebetet in der Kirche ?" "Ja", antwortete sie, 

"aber ich habe beständig an den getreuen Johannes gedacht, daß er so unglücklich 

durch uns geworden ist." Da sprach er: "Liebe Frau, wir können ihm das Leben 

wiedergeben. aber es kostet uns unsere beiden Söhnlein, die müssen wir opfern." 

Die Königin ward bleich und erschrak im Herzen, doch sprach sie: "Wir sind's ihm 

schuldig wegen seiner großen Treue." Da freute er sich, daß sie dachte, wie er 

gedacht hatte, ging hin und schloß den Schrank auf, holte die Kinder und den treuen 

Johannes heraus und sprach: "Gott sei gelobt, er ist erlöst, und unsere Söhnlein 

haben wir auch wieder !" und erzählte ihr, wie sich alles zugetragen hatte. Da lebten 

sie zusammen in Glückseligkeit bis an ihr Ende.  



Der undankbare Sohn 

Es saß einmal ein Mann mit seiner Frau vor der Haustür, und sie hatten ein gebraten 

Huhn vor sich stehen und wollten das zusammen verzehren. Da sah der Mann, wie 

sein alter Vater daherkam, geschwind nahm er das Huhn und versteckte es, weil er 

ihm nichts davon gönnte. Der Alte kam, tat einen Trunk und ging fort. Nun wollte 

der Sohn das gebratene Huhn wieder auf den Tisch tragen, aber als er danach griff, 

war es eine große Kröte geworden, die sprang ihm ins Angesicht und saß da, und 

ging nicht wieder weg; und wenn sie jemand wegtun wollte, sah sie ihn giftig an, als 

wollte sie ihm ins Angesicht springen, so daß keiner sie anzurühren getraute. Und 

die Kröte mußte der undankbare Sohn alle Tage füttern, sonst fraß sie ihm aus 

seinem Angesicht; und also ging er ohne Ruhe in der Welt hin und her. 



Der wunderliche Spielmann 

Es war einmal ein wunderlicher Spielmann, der ging durch einen Wald mutterselig 

allein und dachte hin und her, und als für seine Gedanken nichts mehr übrig war, 

sprach er zu sich selbst 'mir wird hier im Walde Zeit und Weile lang, ich will einen 

guten Gesellen herbeiholen.' Da nahm er die Geige vom Rücken und fiedelte eins, 

daß es durch die Bäume schallte. Nicht lange, so kam ein Wolf durch das Dickicht 

dahergetrabt. 'Ach, ein Wolf kommt! nach dem trage ich kein Verlangen,' sagte der 

Spielmann: aber der Wolf schritt näher und sprach zu ihm 'ei, du lieber Spielmann, 

was fiedelst du so schön! das möcht ich auch lernen.' 'Das ist bald gelernt,' 

antwortete ihm der Spielmann, 'du mußt nur alles tun, was ich dich heiße.' 'O 

Spielmann,' sprach der Wolf, 'ich will dir gehorchen, wie ein Schüler seinem 

Meister.' Der Spielmann hieß ihn mitgehen, und als sie ein Stück Wegs zusammen 

gegangen waren, kamen sie an einen alten Eichbaum, der innen hohl und in der 

Mitte aufgerissen war. 'Sieh her,' sprach der Spielmann, 'willst du fiedeln lernen, so 

lege die Vorderpfoten in diesen Spalt.' Der Wolf gehorchte, aber der Spielmann hob 

schnell einen Stein auf und keilte ihm die beiden Pfoten mit einem Schlag so fest, 

daß er wie ein Gefangener da liegen bleiben mußte. 'Warte da so lange, bis ich 

wiederkomme,' sagte der Spielmann und ging seines Weges.  

Über eine Weile sprach er abermals zu sich selber 'mir wird hier im Walde Zeit und 

Weile lang, ich will einen andern Gesellen herbeiholen,' nahm seine Geige und 

fiedelte wieder in den Wald hinein. Nicht lange, so kam ein Fuchs durch die Bäume 

dahergeschlichen. 'Ach, ein Fuchs kommt!, sagte der Spielmann, 'nach dem trage 

ich kein Verlangen.' Der Fuchs kam zu ihm heran und sprach 'ei, du lieber 

Spielmann, was fiedelst du so schön! das möchte ich auch lernen.' 'Das ist bald 

gelernt,' sprach der Spielmann, 'du mußt nur alles tun, was ich dich heiße.' 'O 

Spielmann,' antwortete der Fuchs, 'ich will dir gehorchen, wie ein Schüler seinem 

Meister.' 'Folge mir,' sagte der Spielmann, und als sie ein Stück Wegs gegangen 

waren, kamen sie auf einen Fußweg, zu dessen beiden Seiten hohe Sträuche 

standen. Da hielt der Spielmann still, bog von der einen Seite ein 

Haselnußbäumchen zur Erde herab und trat mit dem Fuß auf die Spitze, dann bog er 

von der andern Seite noch ein Bäumchen herab und sprach 'wohlan, Füchslein, 

wenn du etwas lernen willst, so reich mir deine linke Vorderpfote.' Der Fuchs 

gehorchte und der Spielmann band ihm die Pfote an den linken Stamm. 'Füchslein,' 

sprach er, 'nun reich mir die rechte,' die band er ihm an den rechten Stamm. Und als 

er nachgesehen hatte, ob die Knoten der Stricke auch fest genug waren, ließ er los, 

und die Bäumchen. fuhren in die Höhe und schnellten das Füchslein hinauf, daß es 

in der Luft schwebte und zappelte. 'Warte da so lange, bis ich wiederkomme,' sagte 

der Spielmann und ging seines Weges.  

Wiederum sprach er zu sich 'Zeit und Weile wird mir hier im Walde lang; ich will 

einen andern Gesellen herbeiholen,' nahm seine Geige, und der Klang erschallte 

durch den Wald. Da kam ein Häschen dahergesprungen. 'Ach, ein Hase kommt!' 



sagte der Spielmann, 'den wollte ich nicht haben.' 'Ei, du lieber Spielmann,' sagte 

das Häschen, 'was fiedelst du so schön, das möcht ich auch lernen.' 'Das ist bald 

gelernt,' sprach der Spielmann, 'du mußt nur alles tun, was ich dich heiße.' 'O 

Spielmann,' antwortete das Häslein, 'ich will dir gehorchen, wie ein Schüler seinem 

Meister.' Sie gingen ein Stück Wegs zusammen, bis sie zu einer lichten Stelle im 

Wald kamen, wo ein Espenbaum stand. Der Spielmann band dem Häschen einen 

langen Bindfaden um den Hals, wovon er das andere Ende an den Baum knüpfte. 

'Munter, Häschen, jetzt spring mir zwanzigmal um den Baum herum,' rief der 

Spielmann, und das Häschen gehorchte, und wie es zwanzigmal herumgelaufen war, 

so hatte sich der Bindfaden zwanzigmal um den Stamm gewickelt, und das Häschen 

war gefangen, und es mochte ziehen und zerren, wie es wollte, es schnitt sich nur 

den Faden in den weichen Hals. 'Warte da so lang, bis ich wiederkomme,' sprach der 

Spielmann und ging weiter.  

Der Wolf indessen hatte gerückt, gezogen, an dem Stein gebissen, und so lange 

gearbeitet, bis er die Pfoten frei gemacht und wieder aus der Spalte gezogen hatte. 

Voll Zorn und Wut eilte er hinter dem Spielmann her, und wollte ihn zerreißen. Als 

ihn der Fuchs laufen sah, fing er an zu jammern und schrie aus Leibeskräften 

'Bruder Wolf, komm mir zur Hilfe, der Spielmann hat mich betrogen.' Der Wolf zog 

die Bäumchen herab, biß die Schnüre entzwei und machte den Fuchs frei, der mit 

ihm ging und an dem Spielmann Rache nehmen wollte. Sie fanden das gebundene 

Häschen, das sie ebenfalls erlösten, und dann suchten alle zusammen ihren Feind 

auf.  

Der Spielmann hatte auf seinem Weg abermals seine Fiedel erklingen lassen, und 

diesmal war er glücklicher gewesen. Die Töne drangen zu den Ohren eines armen 

Holzhauers, der alsbald, er mochte wollen oder nicht, von der Arbeit abließ, und mit 

dem Beil unter dem Arme herankam, die Musik zu hören. 'Endlich kommt doch der 

rechte Geselle,' sagte der Spielmann, 'denn einen Menschen suchte ich und keine 

wilden Tiere.' Und fing an und spielte so schön und lieblich, daß der arme Mann wie 

bezaubert dastand, und ihm das Herz vor Freude aufging. Und wie er so stand, 

kamen der Wolf, der Fuchs und das Häslein heran, und er merkte wohl, daß sie 

etwas Böses im Schilde führten. Da erhob er seine blinkende Axt und stellte sich vor 

den Spielmann, als wollte er sagen 'wer an ihn will, der hüte sich, der hat es mit mir 

zu tun.' Da ward den Tieren angst, und liefen in den Wald zurück, der Spielmann 

aber spielte dem Manne noch eins zum Dank und zog dann weiter. 



Des Herrn und des Teufels Getier 

Gott der Herr hatte alle Tiere erschaffen und sich die Wölfe zu seinen Hunden 

auserwählet: bloß der Geiß hatte er vergessen. Da richtete sich der Teufel an, wollte 

auch schaffen und machte die Geiße mit feinen langen Schwänzen. Wenn sie nun 

zur Weide gingen, blieben sie gewöhnlich mit ihren Schwänzen in den Dornhecken 

hängen, da mußte der Teufel hineingehen und sie mit vieler Mühe losknüpfen. Das 

verdroß ihn zuletzt, war her und biß jeder Geiß den Schwanz ab, wie noch heut des 

Tags an den Stümpfen zu sehen ist.  

Nun ließ er sie zwar allein weiden, aber es geschah, daß Gott der Herr zusah, wie sie 

bald einen fruchtbaren Baum benagten, bald die edlen Reben beschädigten, bald 

andere zarte Pflanzen verderbten. Das jammerte ihn, so daß er aus Güte und 

Gnaden seine Wölfe dran hetzte, welche die Geiße, die da gingen, bald zerrissen. 

Wie der Teufel das vernahm, trat er vor den Herrn und sprach 'dein Geschöpf hat 

mir das meine zerrissen.' Der Herr antwortete 'was hattest du es zu Schaden 

erschaffen!' Der Teufel sagte 'ich mußte das: gleichwie selbst mein Sinn auf 

Schaden geht, konnte, was ich erschaffen, keine andere Natur haben, und mußt 

mirs teuer zahlen.' 'Ich zahl dirs, sobald das Eichenlaub abfällt, dann komm, dein 

Geld ist schon gezählt.' Als das Eichenlaub abgefallen war, kam der Teufel und 

forderte seine Schuld. Der Herr aber sprach 'in der Kirche zu Konstantinopel steht 

eine hohe Eiche, die hat noch alles ihr Laub.' Mit Toben und Fluchen entwich der 

Teufel und wollte die Eiche suchen, irrte sechs Monate in der Wüstenei, ehe er sie 

befand, und als er wiederkam, waren derweil wieder alle andere Eichen voll grüner 

Blätter. Da mußte er sein Schuld fahren lassen, stach im Zorn allen übrigen Geißen 

die Augen aus und setzte ihnen seine eigenen ein.  

Darum haben alle Geißen Teufelsaugen und abgebissene Schwänze, und er nimmt 

gern ihre Gestalt an. 



Des Teufels rußiger Bruder 

Ein abgedankter Soldat hatte nichts zu leben und wußte sich nicht mehr zu helfen. 

Da ging er hinaus in den Wald, und als er ein Weilchen gegangen war, begegnete 

ihm ein kleines Männchen, das war aber der Teufel. Das Männchen sagte zu ihm 

'was fehlt dir? du siehst ja so trübselig aus.' Da sprach der Soldat 'ich habe Hunger, 

aber kein Geld.' Der Teufel sagte 'willst du dich bei mir vermieten und mein Knecht 

sein, so sollst du für dein Lebtag genug haben; sieben Jahre sollst du mir dienen, 

hernach bist du wieder frei. Aber eins sag ich dir, du darfst dich nicht waschen, nicht 

kämmen, nicht schnippen, keine Nägel und Haare abschneiden und kein Wasser aus 

den Augen wischen.' Der Soldat sprach 'frisch dran, wenns nicht anders sein kann,' 

und ging mit dem Männchen fort, das führte ihn geradewegs in die Hölle hinein. 

Dann sagte es ihm, was er zu tun hätte: er müßte das Feuer schüren unter den 

Kesseln, wo die Höllenbraten drinsäßen, das Haus rein halten, den Kehrdreck hinter 

die Türe tragen und überall auf Ordnung sehen: aber guckte er ein einziges Mal in 

die Kessel hinein, so würde es ihm schlimm ergehen. Der Soldat sprach 'es ist gut, 

ich wills schon besorgen.' Da ging nun der alte Teufel wieder hinaus auf seine 

Wanderung, und der Soldat trat seinen Dienst an, legte Feuer zu, kehrte und trug 

den Kehrdreck hinter die Türe, alles, wie es befohlen war. Wie der alte Teufel 

wiederkam, sah er nach, ob alles geschehen war, zeigte sich zufrieden und ging zum 

zweitenmal fort. Der Soldat schaute sich nun einmal recht um, da standen die 

Kessel rings herum in der Hölle, und war ein gewaltiges Feuer darunter, und es 

kochte und brutzelte darin. Er hätte für sein Leben gerne hineingeschaut, wenn es 

ihm der Teufel nicht so streng verboten hätte: endlich konnte er sich nicht mehr 

anhalten, hob vom ersten Kessel ein klein bißchen den Deckel auf und guckte hinein. 

Da sah er seinen ehemaligen Unteroffizier darin sitzen: 'aha, Vogel,' sprach er, 'treff 

ich dich hier? du hast mich gehabt, jetzt hab ich dich,' ließ geschwind  

den Deckel fallen, schürte das Feuer und legte noch frisch zu. Danach ging er zum 

zweiten Kessel, hob ihn auch ein wenig auf und guckte, da saß sein Fähnrich darin: 

'aha, Vogel, treff ich dich hier? du hast mich gehabt, jetzt hab ich dich,' machte den 

Deckel wieder zu und trug noch einen Klotz herbei, der sollte ihm erst recht heiß 

machen. Nun wollte er auch sehen, wer im dritten Kessel säße, da wars gar ein 

General: 'aha, Vogel, treff ich dich hier? du hast mich gehabt, jetzt hab ich dich,' 

holte den Blasbalg und ließ das Höllenfeuer recht unter ihm flackern. Also tat er 

sieben Jahr seinen Dienst in der Hölle, wusch sich nicht, kämmte sich nicht, 

schnippte sich nicht, schnitt sich die Nägel und Haare nicht und wischte sich kein 

Wasser aus den Augen; und die sieben Jahre waren ihm so kurz, daß er meinte, es 

wäre nur ein halbes Jahr gewesen. Als nun die Zeit vollends herum war, kam der 

Teufel und sagte 'nun, Hans, was hast du gemacht?' 'Ich habe das Feuer unter den 

Kesseln geschürt, ich habe gekehrt und den Kehrdreck hinter die Türe getragen.' 

'Aber du hast auch in die Kessel geguckt; dein Glück ist, daß du noch Holz zugelegt 

hast, sonst war dein Leben verloren; jetzt ist die Zeit herum, willst du wieder heim?' 

'Ja,' sagte der Soldat, 'ich wollt auch gerne sehen, was mein Vater daheim macht.' 



Sprach der Teufel 'damit du deinen verdienten Lohn kriegst, geh und raffe dir deinen 

Ranzen voll Kehrdreck und nimms mit nach Haus. Du sollst auch gehen 

ungewaschen und ungekämmt, mit langen Haaren am Kopf und am Bart, mit 

ungeschnittenen Nägeln und mit trüben Augen, und wenn du gefragt wirst, woher 

du kämst, sollst du sagen 'aus der Hölle,' und wenn du gefragt wirst, wer du wärst, 

sollst du sagen 'des Teufels rußiger Bruder und mein König auch.' Der Soldat 

schwieg still und tat, was der Teufel sagte, aber er war mit seinem Lohn gar nicht 

zufrieden.  

Sobald er nun wieder oben im Wald war, hob er seinen Ranzen vom Rücken und 

wollt ihn ausschütten: wie er ihn aber öffnete, so war der Kehrdreck pures Gold 

geworden. 'Das hätte ich mir nicht gedacht,' sprach er, war vergnügt und ging in die 

Stadt hinein. Vor dem Wirtshaus stand der Wirt, und wie ihn der herankommen sah' 

erschrak er, weil Hans so entsetzlich aussah. ärger als eine Vogelscheuche. Er rief 

ihn an und fragte 'woher kommst du?. 'Aus der Hölle.' 'Wer bist du?' 'Dem Teufel 

sein rußiger Bruder, und mein König auch.' Nun wollte der Wirt ihn nicht einlassen, 

wie er ihm aber das Gold zeigte, ging er und klinkte selber die Türe auf. Da ließ sich 

Hans die beste Stube geben und köstlich aufwarten, aß und trank sich satt, wusch 

sich aber nicht und kämmte sich nicht, wie ihm der Teufel geheißen hatte, und legte 

sich endlich schlafen. Dem Wirt aber stand der Ranzen voll Gold vor Augen und ließ 

ihm keine Ruhe, bis er in der Nacht hinschlich und ihn wegstahl.  

Wie nun Hans am andern Morgen aufstand, den Wirt bezahlen und weitergehen 

wollte, da war sein Ranzen weg. Er faßte sich aber kurz, dachte 'du bist ohne Schuld 

unglücklich gewesen,' und kehrte wieder um, geradezu in die Hölle: da klagte er 

dem alten Teufel seine Not und bat ihn um Hilfe. Der Teufel sagte 'setze dich, ich will 

dich waschen, kämmen, schnippen, die Haare und Nägel schneiden und die Augen 

auswischen,' und als er mit ihm fertig war, gab er ihm den Ranzen wieder voll 

Kehrdreck und sprach 'geh hin und sage dem Wirt, er sollte dir dein Gold wieder 

herausgeben, sonst wollt ich kommen und ihn abholen, und er sollte an deinem 

Platz das Feuer schüren.' Hans ging hinauf und sprach zum Wirt 'du hast mein Gold 

gestohlen, gibst dus nicht wieder, so kommst du in die Hölle an meinen Platz, und 

sollst aussehen so greulich wie ich' Da gab ihm der Wirt das Gold und noch mehr 

dazu, und bat ihn, nur still davon zu sein; und Hans war nun ein reicher Mann.  

Hans machte sich auf den Weg heim zu seinem Vater, kaufte sich einen schlechten 

Linnenkittel auf den Leib, ging herum und machte Musik, denn das hatte er beim 

Teufel in der Hölle gelernt. Es war aber ein alter König im Land, vor dem mußt er 

spielen, und der geriet darüber in solche Freude, daß er dem Hans seine äIteste 

Tochter zur Ehe versprach. Als die aber hörte, daß sie so einen gemeinen Kerl im 

weißen Kittel heiraten sollte, sprach sie 'eh ich das tät, wollt ich lieber ins tiefste 

Wasser gehen.' Da gab ihm der König die jüngste, die wollts ihrem Vater zuliebe 

gerne tun; und also bekam des Teufels rußiger Bruder die Königstochter, und als 

der alte König gestorben war, auch das ganze Reich. 



Die Alte im Wald 

Es fuhr einmal ein armes Dienstmädchen mit seiner Herrschaft durch einen großen 

Wald, und als sie mitten darin waren, kamen Räuber aus dem Dickicht hervor und 

ermordeten, wen sie fanden. Da kamen alle miteinander um bis auf das Mädchen, 

das war in der Angst aus dem Wagen gesprungen und hatte sich hinter einem Baum 

verborgen. Wie die Räuber mit ihrer Beute fort waren, trat es herbei und sah das 

große Unglück. Da fing es an bitterlich zu weinen und sagte: »Was soll ich armes 

Mädchen nun anfangen, ich weiß mich nicht aus dem Wald herauszufinden, keine 

Menschenseele wohnt darin, so muß ich gewiß verhungern.« Es ging herum, suchte 

einen Weg, konnte aber keinen finden. Als es Abend war, setzte es sich unter einen 

Baum, befahl sich Gott und wollte da sitzen bleiben und nicht weggehen, möchte 

geschehen, was immer wollte.  

Als es aber eine Weile da gesessen hatte, kam ein weiß Täubchen zu ihm geflogen 

und hatte ein kleines, goldenes Schlüsselchen im Schnabel. Das Schlüsselchen legte 

es ihm in die Hand und sprach: »Siehst du dort den großen Baum, daran ist ein 

kleines Schloß, das schließ mit dem Schlüsselchen auf, so wirst du Speise genug 

finden und keinen Hunger mehr leiden.« Da ging es zu dem Baum und schloß ihn auf 

und fand Milch in einem kleinen Schüsselchen und Weißbrot zum Einbrocken dabei, 

daß es sich satt essen konnte. Als es satt war, sprach es: »Jetzt ist es Zeit, wo die 

Hühner daheim auffliegen, ich bin so müde, könnt ich mich doch auch in mein Bett 

legen.« Da kam das Täubchen wieder geflogen und brachte ein anderes goldenes 

Schlüsselchen im Schnabel und sagte: »Schließ dort den Baum auf, so wirst du ein 

Bett finden.« Da schloß es auf und fand ein schönes, weiches Bettchen; da betete es 

zum lieben Gott, er möchte es behüten in der Nacht, legte sich und schlief ein. Am 

Morgen kam das Täubchen zum drittenmal, brachte wieder ein Schlüsselchen und 

sprach: »Schließ dort den Baum auf, da wirst du Kleider finden«, und wie es 

aufschloß, fand es Kleider, mit Gold und Edelsteinen besetzt, so herrlich, wie sie 

keine Königstochter hat. Also lebte es da eine Zeitlang, und kam das Täubchen alle 

Tage und sorgte für alles, was es bedurfte, und war das ein stilles, gutes Leben.  

Einmal aber kam das Täubchen und sprach: »Willst du mir etwas zuliebe tun?«  

»Von Herzen gerne«, sagte das Mädchen. Da sprach das Täubchen: »Ich will dich zu 

einem kleinen Häuschen führen, da geh hinein, mittendrein am Herd wird eine alte 

Frau sitzen und ›Guten Tag‹ sagen. Aber gib ihr beileibe keine Antwort, sie mag 

auch anfangen, was sie will, sondern geh zu ihrer rechten Hand weiter, da ist eine 

Türe, die mach auf, so wirst du in eine Stube kommen, wo eine Menge von Ringen 

allerlei Art auf dem Tisch liegt, darunter sind prächtige mit glitzerigen Steinen, die 

laß aber liegen und suche einen schlichten heraus, der auch darunter sein muß, und 

bring ihn zu mir her, so geschwind du kannst.«  



Das Mädchen ging zu dem Häuschen und trat zu der Türe ein; da saß eine Alte, die 

machte große Augen, wie sie es erblickte, und sprach: »Guten Tag, mein Kind.« Es 

gab ihr aber keine Antwort und ging auf die Türe zu. »Wohinaus?« rief sie und faßte 

es beim Rock und wollte es festhalten, »das ist mein Haus, da darf niemand herein, 

wenn ich's nicht haben will.« Aber das Mädchen schwieg still, machte sich von ihr los 

und ging gerade in die Stube hinein. Da lag nun auf dem Tisch eine übergroße 

Menge von Ringen, die glitzten und glimmerten ihm vor den Augen; es warf sie 

herum und suchte nach dem schlichten, konnte ihn aber nicht finden.  

Wie es so suchte, sah es die Alte, wie sie daherschlich und einen Vogelkäfig in der 

Hand hatte und damit fort wollte. Da ging es auf sie zu und nahm ihr den Käfig aus 

der Hand, und wie es ihn aufhob und hineinsah, saß ein Vogel darin, der hatte den 

schlichten Ring im Schnabel. Da nahm es den Ring und lief ganz froh damit zum 

Haus hinaus und dachte, das weiße Täubchen würde kommen und den Ring holen, 

aber es kam nicht. Da lehnte es sich an einen Baum und wollte auf das Täubchen 

warten, und wie es so stand, da war es, als wäre der Baum weich und biegsam und 

senkte seine Zweige herab. Und auf einmal schlangen sich die Zweige um es herum 

und waren zwei Arme, und wie es sich umsah, war der Baum ein schöner Mann, der 

es umfaßte und herzlich küßte und sagte: »Du hast mich erlöst und aus der Gewalt 

der Alten befreit, die eine böse Hexe ist. Sie hatte mich in einen Baum verwandelt, 

und alle Tage ein paar Stunden war ich eine weiße Taube, und solang sie den Ring 

besaß, konnte ich meine menschliche Gestalt nicht wiedererhalten.« Da waren auch 

seine Bedienten und Pferde von dem Zauber frei, die sie auch in Bäume verwandelt 

hatte, und standen neben ihm. Da fuhren sie fort in sein Reich, denn er war eines 

Königs Sohn, und sie heirateten sich und lebten glücklich.  



Die Bienenkönigin 

Zwei Königssöhne gingen einmal auf Abenteuer und gerieten in ein wildes, wüstes 

Leben, so daß sie gar nicht wieder nach Haus kamen. Der jüngste, welcher der 

Dummling hieß, machte sich auf und suchte seine Brüder. Aber wie er sie endlich 

fand, verspotteten sie ihn, daß er mit seiner Einfalt sich durch die Welt schlagen 

wollte, und sie zwei könnten nicht durchkommen und wären doch viel klüger.  

Sie zogen alle drei miteinander fort und kamen an einen Ameisenhaufen. Die zwei 

ältesten wollten ihn aufwühlen und sehen, wie die kleinen Ameisen in der Angst 

herumkröchen und ihre Eier forttrügen, aber der Dummling sagte: "Laßt die Tiere in 

Frieden, ich leid's nicht, daß ihr sie stört !"  

Da gingen sie weiter und kamen an einen See, auf dem schwammen viele, viele 

Enten. Die zwei Brüder wollten ein paar fangen und braten, aber der Dummling ließ 

es nicht zu und sprach: "Laßt die Tiere in Frieden, ich leid's nicht, daß ihr sie tötet !"  

Endlich kamen sie an ein Bienennest, darin war so viel Honig, daß er am Stamm 

herunterlief. Die zwei wollten Feuer unter den Baum legen und die Bienen ersticken, 

damit sie den Honig wegnehmen könnten. Der Dummling hielt sie aber wieder ab 

und sprach: "Laßt die Tiere in Frieden, ich leid's nicht, daß ihr sie verbrennt !"  

Endlich kamen die drei Brüder in ein Schloß, wo in den Ställen lauter steinerne 

Pferde standen, auch war kein Mensch zu sehen, und sie gingen durch alle Ställe, bis 

sie vor eine Türe ganz am Ende kamen, davor hingen drei Schlösser; es war aber 

mitten in der Türe ein Lädlein, dadurch konnte man in die Stube sehen. Da sahen sie 

ein graues Männchen, das an einem Tisch saß. Sie riefen es an, einmal, zweimal, 

aber es hörte nicht. Endlich riefen sie zum drittenmal; da stand es auf, öffnete die 

Schlösser und kam heraus. Es sprach aber kein Wort, sondern führte sie zu einem 

reichbesetzten Tisch; und als sie gegessen und getrunken hatten, brachte es einen 

jeglichen in sein eigenes Schlafgemach.  

Am andern Morgen kam das graue Männchen zu dem ältesten, winkte und leitete 

ihn zu einer steinernen Tafel, darauf standen drei Aufgaben geschrieben, wodurch 

das Schloß erlöst werden könnte. Die erste war: In dem Wald unter dem Moos lagen 

die Perlen der Königstochter, tausend an der Zahl; die mußten aufgesucht werden, 

und wenn vor Sonnenuntergang noch eine einzige fehlte, so ward der, welcher 

gesucht hatte, zu Stein. Der älteste ging hin und suchte den ganzen Tag, als aber 

der Tag zu Ende war, hatte er erst hundert gefunden; es geschah, wie auf der Tafel 

stand: Er ward in Stein verwandelt. Am folgenden Tage unternahm der zweite 

Bruder das Abenteuer; es ging ihm aber nicht viel besser als dem ältesten, er fand 

nicht mehr als zweihundert Perlen und ward zu Stein. Endlich kam auch an den 

Dummling die Reihe, der suchte im Moos; es war aber so schwer, die Perlen zu 

finden, und ging so langsam. Da setzte er sich auf einen Stein und weinte. Und wie 



er so saß, kam der Ameisenkönig, dem er einmal das Leben erhalten hatte, mit 

fünftausend Ameisen, und es währte gar nicht lange, so hatten die kleinen Tiere die 

Perlen miteinander gefunden und auf einen Haufen getragen.  

Die zweite Aufgabe aber war, den Schlüssel zu der Schlafkammer der Königstochter 

aus dem See zu holen. Wie der Dummling zum See kam, schwammen die Enten, die 

er einmal gerettet hatte, heran, tauchten unter und holten den Schlüssel aus der 

Tiefe.  

Die dritte Aufgabe aber war die schwerste: Von den drei schlafenden Töchtern des 

Königs sollte die jüngste und die liebste herausgesucht werden. Sie glichen sich 

aber vollkommen und waren durch nichts verschieden, als daß sie, bevor sie 

eingeschlafen waren, verschiedene Süßigkeiten gegessen hatten, die älteste ein 

Stück Zucker, die zweite ein wenig Sirup, die jüngste einen Löffel Honig. Da kam die 

Bienenkonigin von den Bienen, die der Dummling vor dem Feuer geschützt hatte, 

und versuchte den Mund von allen dreien, zuletzt blieb sie auf dem Mund sitzen, der 

Honig gegessen hatte, und so erkannte der Königssohn die Rechte.  

Da war der Zauber vorbei, alles war aus dem Schlaf erlöst, und wer von Stein war, 

erhielt seine menschliche Gestalt wieder. Und der Dummling vermählte sich mit der 

jüngsten und liebsten und ward König nach ihres Vaters Tod, seine zwei Bruder aber 

erhielten die beiden andern Schwestern.  



Die Boten des Todes 

Vor alten Zeiten wanderte einmal ein Riese auf der großen Landstraße, da sprang 

ihm pIötzlich ein unbekannter Mann entgegen und rief 'halt! keinen Schritt weiter!' 

'Was,' sprach der Riese, 'du Wicht, den ich zwischen den Fingern zerdrücken kann, 

du willst mir den Weg vertreten? Wer bist du, daß du so keck reden darfst?' 'Ich bin 

der Tod,' erwiderte der andere, 'mir widersteht niemand, und auch du mußt meinen 

Befehlen gehorchen.' Der Riese aber weigerte sich und fing an mit dem Tode zu 

ringen. Es war ein langer heftiger Kampf, zuletzt behielt der Riese die Oberhand und 

schlug den Tod mit seiner Faust nieder, daß er neben einen Stein zusammensank. 

Der Riese ging seiner Wege, und der Tod lag da besiegt und war so kraftlos, daß er 

sich nicht wieder erheben konnte. 'Was soll daraus werden,' sprach er, 'wenn ich da 

in der Ecke liegen bleibe? es stirbt niemand mehr auf der Welt, und sie wird so mit 

Menschen angefüllt werden, daß sie nicht mehr Platz haben, nebeneinander zu 

stehen.' Indem kam ein junger Mensch des Wegs, frisch und gesund, sang ein Lied 

und warf seine Augen hin und her. Als er den halb Ohnmächtigen erblickte, ging er 

mitleidig heran, richtete ihn auf, flößte ihm aus seiner Flasche einen stärkenden 

Trank ein und wartete, bis er wieder zu Kräften kam. 'Weißt du auch,' fragte der 

Fremde, indem er sich aufrichtete, 'wer ich bin, und wem du wieder auf die Beine 

geholfen hast?' 'Nein,' antwortete der Jüngling, 'ich kenne dich nicht.' 'Ich bin der 

Tod,' sprach er, 'ich verschone niemand und kann auch mit dir keine Ausnahme 

machen. Damit du aber siehst, daß ich dankbar bin, so verspreche ich dir, daß ich 

dich nicht unversehens überfallen, sondern dir erst meine Boten senden will, bevor 

ich komme und dich abhole.' 'Wohlan,' sprach der Jüngling, 'immer ein Gewinn, daß 

ich weiß, wann du kommst, und so lange wenigstens sicher vor dir bin.' Dann zog er 

weiter, war lustig und guter Dinge und lebte in den Tag hinein. Allein Jugend und 

Gesundheit hielten nicht lange aus, bald kamen Krankheiten und Schmerzen, die 

ihn bei Tag plagten und ihm nachts die Ruhe wegnahmen. 'Sterben werde ich nicht,' 

sprach er zu sich selbst, 'denn der Tod sendet erst seine Boten, ich wollte nur, die 

bösen Tage der Krankheit wären erst vorüber.' Sobald er sich gesund fühlte, fing er 

wieder an in Freuden zu leben. Da klopfte ihn eines Tages jemand auf die Schulter: 

er blickte sich um, und der Tod stand hinter ihm und sprach 'folge mir, die Stunde 

deines Abschieds von der Welt ist gekommen.' 'Wie,' antwortete der Mensch, 'willst 

du dein Wort brechen? hast du mir nicht versprochen, daß du mir, bevor du selbst 

kämest, deine Boten senden wolltest? ich habe keinen gesehen.' 'Schweig,' 

erwiderte der Tod, 'habe ich dir nicht einen Boten über den andern geschickt? kam 

nicht das Fieber, stieß dich an, rüttelte dich und warf dich nieder? hat der Schwindel 

dir nicht den Kopf betäubt? zwickte dich nicht die Gicht in allen Gliedern? brauste 

dirs nicht in den Ohren? nagte nicht der Zahnschmerz in deinen Backen? wird dirs 

nicht dunkel vor den Augen? Über das alles, hat nicht mein leiblicher Bruder, der 

Schlaf, dich jeden Abend an mich erinnert? lagst du nicht in der Nacht, als wärst du 

schon gestorben?' Der Mensch wußte nichts zu erwidern, ergab sich in sein Geschick 

und ging mit dem Tode fort. 



Die Brautschau 

Es war ein junger Hirt, der wollte gern heiraten und kannte drei Schwestern, davon 

war eine so schön wie die andere, daß ihm die Wahl schwer wurde und er sich nicht 

entschließen konnte, einer davon den Vorzug zu geben. Da fragte er seine Mutter 

um Rat, die sprach 'lad alle drei ein und setz ihnen Käs vor, und hab acht, wie sie ihn 

anschneiden.' Das tat der Jüngling, die erste aber verschlang den Käs mit der Rinde: 

die zweite schnitt in der Hast die Rinde vom Käs ab, weil sie aber so hastig war, ließ 

sie noch viel Gutes daran und warf das mit weg: die dritte schälte ordentlich die 

Rinde ab, nicht zu viel und nicht zu wenig. Der Hirt erzählte das alles seiner Mutter, 

da sprach sie 'nimm die dritte zu deiner Frau.' Das tat er und lebte zufrieden und 

glücklich mit ihr. 



Die Bremer Stadtmusikanten 

Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke unverdrossen zur 

Mühle getragen hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so daß er zur Arbeit 

immer untauglicher ward. Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, 

aber der Esel merkte, daß kein guter Wind wehte, lief fort und machte sich auf den 

Weg nach Bremen: dort, meinte er, könnte er ja Stadtmusikant werden. Als er ein 

Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem Wege liegen, der 

jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. »Nun, was jappst du so, Packan?« 

fragte der Esel. »Ach«, sagte der Hund, »weil ich alt bin und jeden Tag schwächer 

werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen 

totschlagen, da hab ich Reißaus genommen; aber womit soll ich nun mein Brot 

verdienen?« »Weißt du was«, sprach der Esel, »ich gehe nach Bremen und werde 

dort Stadtmusikant, geh mit und laß dich auch bei der Musik annehmen. Ich spiele 

die Laute, und du schlägst die Pauken.« Der Hund war's zufrieden, und sie gingen 

weiter. Es dauerte nicht lange, so saß da eine Katze an dem Weg und machte ein 

Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter 

Bartputzer?« sprach der Esel. »Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den 

Kragen geht«, antwortete die Katze, »weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne 

stumpf werden und ich lieber hinter dem Ofen sitze und Spinne als nach Mäusen 

herumjage, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich habe mich zwar noch 

fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?« »Geh mit uns nach 

Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein 

Stadtmusikant werden.« Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die 

drei Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da saß auf dem Tor der Haushahn und 

schrie aus Leibeskräften. »Du schreist einem durch Mark und Bein«, sprach der Esel, 

»was hast du vor?« »Da hab ich gut Wetter prophezeit«, sprach der Hahn, »weil 

unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die Hemdchen gewaschen 

hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, so hat die 

Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in 

der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf abschneiden lassen. Nun 

schrei ich aus vollem Hals, solang ich noch kann.« »Ei was, du Rotkopf«, sagte der 

Esel, »zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach Bremen, etwas Besseres als den Tod 

findest du überall; du hast eine gute Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, 

so muß es eine Art haben.« Der Hahn ließ sich den Vorschlag gefallen, und sie 

gingen alle viere zusammen fort.  

Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tag nicht erreichen und kamen abends 

in einen Wald, wo sie übernachten wollten. Der Esel und der Hund legten sich unter 

einen großen Baum, die Katze und der Hahn machten sich in die Äste, der Hahn aber 

flog bis in die Spitze, wo es am sichersten für ihn war. Ehe er einschlief, sah er sich 

noch einmal nach allen vier Winden um, da däuchte ihn, er sähe in der Ferne ein 

Fünkchen brennen, und rief seinen Gesellen zu, es müßte nicht gar weit ein Haus 

sein, denn es scheine ein Licht. Sprach der Esel: »So müssen wir uns aufmachen 



und noch hingehen, denn hier ist die Herberge schlecht.« Der Hund meinte, ein paar 

Knochen und etwas Fleisch dran täten ihm auch gut. Also machten sie sich auf den 

Weg nach der Gegend, wo das Licht war, und sahen es bald heller schimmern, und 

es ward immer größer, bis sie vor ein hell erleuchtetes Räuberhaus kamen. Der Esel, 

als der größte, näherte sich dem Fenster und schaute hinein. »Was siehst du, 

Grauschimmel?« fragte der Hahn. »Was ich sehe?« antwortete der Esel. »Einen 

gedeckten Tisch mit schönem Essen und Trinken, und Räuber sitzen daran und 

lassen's sich wohl sein.« »Das wäre was für uns«, sprach der Hahn. »Ja, ja, ach, 

wären wir da!« sagte der Esel. Da ratschiagten die Tiere, wie sie es anfangen 

müßten, um die Räuber hinauszujagen, und fanden endlich ein Mittel. Der Esel 

mußte sich mit den Vorderfüßen auf das Fenster stellen, der Hund auf des Eseis 

Rücken springen, die Katze auf den Hund klettern, und endlich flog der Hahn hinauf 

und setzte sich der Katze auf den Kopf. Wie das geschehen war, fingen sie auf ein 

Zeichen insgesamt an, ihre Musik zu machen: der Esel schrie, der Hund bellte, die 

Katze miaute, und der Hahn krähte; dann stürzten sie durch das Fenster in die 

Stube hinein, daß die Scheiben klirnen. Die Räuber fuhren bei dem entsetzlichen 

Geschrei in die Höhe, meinten nicht anders, als ein Gespenst käme herein, und 

flohen in größter Furcht in den Wald hinaus. Nun setzten sich die vier Gesellen an 

den Tisch, nahmen mit dem vorlieb, was übriggeblieben war, und aßen, als wenn sie 

vier Wochen hungern sollten.  

Wie die vier Spielleute fertig waren, löschten sie das Licht aus und suchten sich eine 

Schlafstätte, jeder nach seiner Natur und Bequemlichkeit. Der Esel legte sich auf 

den Mist, der Hund hinter die Türe, die Katze auf den Herd bei die warme Asche, und 

der Hahn setzte sich auf den Hahnenbalken; und weil sie müde waren von ihrem 

langen Weg, schliefen sie auch bald ein. Als Mitternacht vorbei war und die Räuber 

von weitem sahen, daß kein Licht mehr im Haus brannte, auch alles ruhig schien, 

sprach der Hauptmann: »Wir hätten uns doch nicht sollen ins Bockshorn jagen 

lassen«, und hieß einen hingehen und das Haus untersuchen. Der Abgeschickte 

fand alles still, ging in die Küche, ein Licht anzuzünden, und weil er die glühenden, 

feurigen Augen der Katze für lebendige Kohlen ansah, hielt er ein Schwefelhölzchen 

daran, daß es Feuer fangen sollte. Aber die Katze ver stand keinen Spaß, sprang 

ihm ins Gesicht, spie und kratzte. Da erschrak er gewaltig, lief und wollte zur 

Hintertüre hinaus, aber der Hund, der da lag, sprang auf und biß ihn ins Bein; und 

als er über den Hof an dem Miste vorbeirannte, gab ihm der Esel noch einen 

tüchtigen Schlag mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, der vom Lärmen aus dem 

Schlaf geweckt und munter geworden war, rief vom Balken herab: »Kikeriki!« Da 

lief der Räuber, was er konnte, zu seinem Hauptmann zurück und sprach: »Ach, in 

dem Haus sitzt eine greuliche Hexe, die hat mich angehaucht und mit ihren langen 

Fingern mir das Gesicht zerkratzt; und vor der Türe steht ein Mann mit einem 

Messer, der hat mich ins Bein gestochen; und auf dem Hof liegt ein schwarzes 

Ungeheuer, das hat mit einer Holzkeule auf mich losgeschlagen; und oben auf dem 

Dache, da sitzt der Richter, der rief: 'Bringt mir den Schelm her.' Da machte ich, daß 

ich fortkam.« Von nun an getrauten sich die Räuber nicht weiter in das Haus, den 



vier Bremer Musikanten gefiel's aber so wohl darin, daß sie nicht wieder heraus 

wollten. Und der das zuletzt erzählt hat, dem ist der Mund noch warm.  



Die Brosamen auf dem Tisch 

Der Güggel het einisch zue sine Hüendlene gseit 'chömmet weidli i d'Stuben ufe, go 

Brotbrösmele zämmebicke ufem Tisch: euse Frau isch ußgange, go ne Visite 

mache.' Do säge do d,Hüendli 'nei nei, mer chömme nit: weist, d,Frau balget amme 

mit is.' Do seit der Güggel 'se weiß jo nüt dervo, chömmet er numme: se git is doch 

au nie nit Guets.' Do säge d,Hüendli wider 'nei, nei, sisch uß und verby, mer gönd nit 

ufe.' Aber der Güggel het ene kei Ruei glo, bis se endlig gange sind und ufe Tisch, 

und do Brotbrösmeli zämme gläse hend in aller Strenge. Do chunt justement d,Frau 

derzue und nimmt gschwind e Stäcke und steubt se abe und regiert gar grüseli mit 

ene. Und wo se do vor em Hus unde gsi sind, do säge do d'Hüendli zum Güggel 'gse 

gse gse gse gse gse gsehst aber?' Do het der Güggel glachet und numme gseit 'ha 

ha han is nit gwüßt?' Do händ se chönne goh. 



Die Erbsenprobe 

Es war einmal ein König, der hatte einen einzigen Sohn, der wollte sich gern 

vermählen, und bat seinen Vater um eine Frau. ’Dein Wunsch soll erfüllt werden, 

mein Sohn,’ sagte der König, ’aber es will sich nicht schicken daß du eine andere 

nimmst als eine Prinzessin, und es ist gerade in der Nähe eine zu haben. Indessen 

will ich es bekannt machen lassen, vielleicht meldet sich eine aus der Ferne.’ Es ging 

also ein offenes Schreiben aus, und es dauerte nicht lange, so meldeten sich 

Prinzessinnen genug. Fast jeden Tag kam eine, wenn aber nach ihrer Geburt und 

Abstammung gefragt wurde, so ergab sichs daß es keine Prinzessin war, und sie 

mußte unverrichteter Sache wieder abziehen. ’Wenn das so fortgeht,’ sagte der 

Prinz, ’so bekomm ich am Ende gar keine Frau.’ ’Beruhige dich, mein Söhnchen,’ 

sagte die Königin, ’eh du dichs versiehst, so ist eine da; das Glück steht oft vor der 

Thüre, man braucht sie nur aufzumachen.’ Es war wirklich so, wie die Königin 

gesagt hatte. 

Bald hernach, an einem stürmischen Abend, als Wind und Regen ans Fenster 

schlugen, ward heftig an das Thor des königlichen Palastes geklopft. Die Diener 

öffneten, und ein wunderschönes Mädchen trat herein, das verlangte gleich vor den 

König geführt zu werden. Der König wunderte sich über den späten Besuch, und 

fragte sie woher sie käme, wer sie wäre und was sie begehre. ’Ich komme aus weiter 

Ferne,’ antwortete sie, ’und bin die Tochter eines mächtigen Königs. Als eure 

Bekanntmachung mit dem Bildnis eures Sohnes in meines Vaters Reich gelangte, 

habe ich heftige Liebe zu ihm empfunden und mich gleich auf den Weg gemacht, in 

der Absicht seine Gemahlin zu werden.’ ’Das kommt mir ein wenig bedenklich vor,’ 

sagte der König, ’auch siehst du mir gar nicht aus wie eine Prinzessin. Seit wann 

reist eine Prinzessin allein ohne alles Gefolge und in so schlechten Kleidern?’ ’Das 

Gefolge hätte mich nur aufgehalten,’ erwiderte sie, ’die Farbe an meinen Kleidern ist 

in der Sonne verschossen, und der Regen hat sie vollends herausgewaschen. Glaubt 

ihr nicht daß ich eine Prinzessin bin, so sendet nur eine Botschaft an meinen 

Vater.’ ’Das ist mir zu weitläuftig,’ sagte der König, ’eine Gesandtschaft kann nicht 

so schnell reisen, wie du. Die Leute müssen die nöthige Zeit dazu haben; es würden 

Jahre vergehen, ehe sie wieder zurück kämen. Kannst du nicht auf andere Art 

beweisen, daß du eine Prinzessin bist, so blüht hier dein Waizen nicht, und du thust 

besser  je eher je lieber dich wieder auf den Heimweg zu machen.’ ’Laß sie nur 

bleiben,’ sagte die Königin, ’ich will sie auf die Probe stellen, und will bald wissen ob 

sie eine Prinzessin ist.’ 

Die Königin stieg selbst den Thurm hinauf, und ließ in einem prächtigen Gemach ein 

Bett zurecht machen. Als die Matratze herbeigebracht war, legte sie drei Erbsen 

darauf, eine oben hin, eine in die Mitte und eine unten hin, dann wurden noch sechs 

weiche Matratzen darüber gebreitet, Linnentücher und eine Decke von Eiderdunen. 

Wie alles fertig war, führte sie das Mädchen hinauf in die Schlafkammer. ’Nach dem 



weiten Weg wirst du müde sein, mein Kind,’ sagte sie, ’schlaf dich aus : Morgen 

wollen wir weiter sprechen.’ 

Kaum war der Tag angebrochen, so stieg die Königin schon den Thurm hinauf in die 

Kammer. Sie dachte das Mädchen noch in tiefem Schlaf zu finden, aber es war 

wach. ’Wie hast du geschlafen, mein Töchterchen?’ fragte sie. ’Erbärmlich,’ 

antwortete die Prinzessin, ’ich habe die ganze Nacht kein Auge zugethan.’ ’Warum ? 

mein Kind, war das Bett nicht gut?’ ’In einem solchen Bett habe ich mein Lebtag 

noch nicht gelegen, hart vom Kopf bis zu den Füßen; es war als wenn ich auf lauter 

Erbsen läge.’ ’Ich sehe wohl,’ sagte die Königin, ’du bist eine echte Prinzessin. Ich 

will dir königliche Kleider schicken, Perlen und Edelsteine : schmücke dich wie eine 

Braut. Wir wollen noch heute die Hochzeit feiern. 



Die Eule 

Vor ein paar hundert Jahren, als die Leute noch lange nicht so klug und verschmitzt 

waren, als sie heutzutage sind, hat sich in einer kleinen Stadt eine seltsame 

Geschichte zugetragen. Von ungefähr war eine von den großen Eulen, die man 

Schuhu nennt, aus dem benachbarten Walde bei nächtlicher Weile in die Scheuer 

eines Bürgers geraten und wagte sich, als der Tag anbrach, aus Furcht vor den 

andern Vögeln, die, wenn sie sich blicken läßt, ein furchtbares Geschrei erheben, 

nicht wieder aus ihrem Schlupfwinkel heraus. Als nun der Hausknecht morgens in 

die Scheuer kam, um Stroh zu holen, erschrak er bei dem Anblick der Eule, die da in 

einer Ecke saß, so gewaltig, daß er fortlief und seinem Herrn ankündigte, ein 

Ungeheuer, wie er zeit seines Lebens keins erblickt hätte, säße in der Scheuer, 

drehte die Augen im Kopf herum und könnte einen ohne Umstände verschlingen. 

'Ich kenne dich schon,' sagte der Herr, 'einer Amsel im Felde nachzujagen, dazu 

hast du Mut genug, aber wenn du ein totes Huhn liegen siehst, so holst du dir erst 

einen Stock, ehe du ihm nahe kommst. Ich muß nur selbst einmal nachsehen, was 

das für ein Ungeheuer ist,' setzte der Herr hinzu, ging ganz tapfer zur Scheuer 

hinein und blickte umher. Als er aber das seltsame und greuliche Tier mit eigenen 

Augen sah, so geriet er in nicht geringere Angst als der Knecht. Mit ein paar Sätzen 

sprang er hinaus, lief zu seinen Nachbarn und bat sie flehentlich, ihm gegen ein 

unbekanntes und gefährliches Tier Beistand zu leisten; ohnehin könnte die ganze 

Stadt in Gefahr kommen, wenn es aus der Scheuer, wo es säße, heraus bräche. Es 

entstand großer Lärm und Geschrei in allen Straßen: die Bürger kamen mit Spießen, 

Heugabeln, Sensen und Äxten bewaffnet herbei, als wollten sie gegen den Feind 

ausziehen: zuletzt erschienen auch die Herren des Rats mit dem Bürgermeister an 

der Spitze. Als sie sich auf dem Markt geordnet hatten, zogen sie zu der Scheuer 

und umringten sie von allen Seiten. Hierauf trat einer der beherztesten hervor und 

ging mit gefälltem Spieß hinein, kam aber gleich darauf mit einem Schrei und 

totenbleich wieder herausgelaufen, und konnte kein Wort hervorbringen. Noch zwei 

andere wagten sich hinein, es erging ihnen aber nicht besser. Endlich trat einer 

hervor, ein großer starker Mann, der wegen seiner Kriegstaten berühmt war, und 

sprach 'mit bloßem Ansehen werdet ihr das Ungetüm nicht vertreiben, hier muß 

Ernst gebraucht werden, aber ich sehe, daß ihr alle zu Weibern geworden seid und 

keiner den Fuchs beißen will.' Er ließ sich Harnisch, Schwert und Spieß bringen und 

rüstete sich. Alle rühmten seinen Mut, obgleich viele um sein Leben besorgt waren. 

Die beiden Scheuertore wurden aufgetan, und man erblickte die Eule, die sich 

indessen in die Mitte auf einen großen Querbalken gesetzt hatte. Er ließ eine Leiter 

herbeibringen, und als er sie anlegte und sich bereitete hinaufzusteigen, so riefen 

ihm alle zu, er solle sich männlich halten, und empfahlen ihn dem heiligen Georg, 

der den Drachen getötet hatte. Als er bald oben war, und die Eule sah, daß er an sie 

wollte, auch von der Menge und dem Geschrei des Volks verwirrt war und nicht 

wußte, wohinaus, so verdrehte sie die Augen, sträubte die Federn, sperrte die Flügel 

auf, gnappte mit dem Schnabel und ließ ihr schuhu, schuhu mit rauher Stimme 



hören. 'Stoß zu, stoß zu!' rief die Menge draußen dem tapfern Helden zu. 'Wer hier 

stände, wo ich stehe,' antwortete er, 'der würde nicht stoß zu rufen.' Er setzte zwar 

den Fuß noch eine Staffel höher, dann aber fing er an zu zittern und machte sich 

halb ohnmächtig auf den Rückweg.  

Nun war keiner mehr übrig, der sich in die Gefahr hätte begeben wollen. 'Das 

Ungeheuer,' sagten sie, 'hat den stärksten Mann, der unter uns zu finden war, durch 

sein Gnappen und Anhauchen allein vergiftet und tödlich verwundet, sollen wir 

andern auch unser Leben in die Schanze schlagen?' Sie ratschlagten, was zu tun 

wäre, wenn die ganze Stadt nicht sollte zugrunde gehen. Lange Zeit schien alles 

vergeblich, bis endlich der Bürgermeister einen Ausweg fand. 'Meine Meinung geht 

dahin,' sprach er, 'daß wir aus gemeinem Säckel diese Scheuer samt allem, was 

darinliegt, Getreide, Stroh und Heu, dem Eigentümer bezahlen und ihn schadlos 

halten, dann aber das ganze Gebäude und mit ihm das fürchterliche Tier abbrennen, 

so braucht doch niemand sein Leben daran zu setzen. Hier ist keine Gelegenheit zu 

sparen, und Knauserei wäre übel angewendet.' Alle stimmten ihm bei. Also ward die 

Scheuer an vier Ecken angezündet, und mit ihr die Eule jämmerlich verbrannt. Wers 

nicht glauben will, der gehe hin und frage selbst nach. 



Die Gänsehirtin am Brunnen 

Es war einmal ein steinaltes Mütterchen, das lebte mit seiner Herde Gänse in einer 

Einöde zwischen Bergen und hatte da ein kleines Haus. Die Einöde war von einem 

großen Wald umgeben, und jeden Morgen nahm die Alte ihre Krücke und wackelte 

in den Wald. Da war aber das Mütterchen ganz geschäftig, mehr als man ihm bei 

seinen hohen Jahren zugetraut hätte, sammelte Gras für seine Gänse, brach sich 

das wilde Obst ab, so weit es mit den Händen reichen konnte, und trug alles auf 

seinem Rücken heim. Man hätte meinen sollen, die schwere Last müßte sie zu 

Boden drücken, aber sie brachte sie immer glücklich nach Haus. Wenn ihr jemand 

begegnete, so grüßte sie ganz freundlich 'guten Tag, lieber Landsmann, heute ist 

schönes Wetter. Ja, Ihr wundert Euch, daß ich das Gras schleppe, aber jeder muß 

seine Last auf den Rücken nehmen.' Doch die Leute begegneten ihr nicht gerne und 

nahmen lieber einen Umweg, und wenn ein Vater mit seinem Knaben an ihr 

vorüberging, so sprach er leise zu ihm 'nimm dich in acht vor der Alten, die hats 

faustdick hinter den Ohren: es ist eine Hexe.'  

Eines Morgens ging ein hübscher junger Mann durch den Wald. Die Sonne schien 

hell, die Vögel sangen, und ein kühles Lüftchen strich durch das Laub, und er war 

voll Freude und Lust. Noch war ihm kein Mensch begegnet, als er plötzlich die alte 

Hexe erblickte, die am Boden auf den Knien saß und Gras mit einer Sichel abschnitt. 

Eine ganze Last hatte sie schon in ihr Tragtuch geschoben, und daneben standen 

zwei Körbe, die mit wilden Birnen und Äpfeln angefüllt waren. 'Aber Mütterchen,' 

sprach er, 'wie kannst du das alles fortschaffen?, 'Ich muß sie tragen, lieber Herr,' 

antwortete sie, 'reicher Leute Kinder brauchen es nicht. Aber beim Bauer heißts  

schau dich nicht um,  

dein Buckel ist krumm.  

Wollt Ihr mir helfen?' sprach sie, als er bei ihr stehen blieb, 'Ihr habt noch einen 

geraden Buckel und junge Beine, es wird Euch ein leichtes sein. Auch ist mein Haus 

nicht so weit von hier: hinter dem Berge dort steht es auf einer Heide. Wie bald seid 

Ihr da hinaufgesprungen.' Der junge Mann empfand Mitleiden mit der Alten, 'zwar 

ist mein Vater kein Bauer,' antwortete er, 'sondern ein reicher Graf, aber damit Ihr 

seht, daß die Bauern nicht allein tragen können, so will ich Euer Bündel aufnehmen.' 

'Wollt Ihrs versuchen,' sprach sie, 'so soll mirs lieb sein. Eine Stunde weit werdet Ihr 

freilich gehen müssen, aber was macht Euch das aus! Dort die Äpfel und Birnen 

müßt Ihr auch tragen.' Es kam dem jungen Grafen doch ein wenig bedenklich vor, 

als er von einer Stunde Wegs hörte, aber die Alte ließ ihn nicht wieder los, packte 

ihm das Tragtuch auf den Rücken und hing ihm die beiden Körbe an den Arm. 'Seht 

Ihr, es geht ganz leicht,' sagte sie. 'Nein, es geht nicht leicht,' antwortete der Graf 

und machte ein schmerzliches Gesicht, 'der Bündel drückt ja so schwer, als wären 

lauter Wackersteine darin, und die Äpfel und Birnen haben ein Gewicht, als wären 

sie von Blei; ich kann kaum atmen.' Er hatte Lust, alles wieder abzulegen, aber die 



Alte ließ es nicht zu. 'Seht einmal,' sprach sie spöttisch, 'der junge Herr will nicht 

tragen, was ich alte Frau schon so oft fortgeschleppt habe. Mit schönen Worten sind 

sie bei der Hand, aber wenns Ernst wird, so wollen sie sich aus dem Staub machen. 

Was steht Ihr da,' fuhr sie fort, 'und zaudert, hebt die Beine auf. Es nimmt Euch 

niemand den Bündel wieder ab.' Solange er auf ebener Erde ging, wars noch 

auszuhalten, aber als sie an den Berg kamen und steigen mußten, und die Steine 

hinter seinen Füßen hinabrollten, als wären sie lebendig, da gings über seine Kräfte. 

Die Schweißtropfen standen ihm auf der Stirne und liefen ihm bald heiß, bald kalt 

über den Rücken hinab. 'Mütterchen,' sagte er, 'ich kann nicht weiter, ich will ein 

wenig ruhen.' 'Nichts da,' antwortete die Alte, 'wenn wir angelangt sind, so könne 

Ihr ausruhen, aber jetzt müßt Ihr vorwärts. Wer weiß, wozu Euch das gut ist.' 'Alte, 

du wirst unverschämt,' sagte der Graf und wollte das Tragtuch abwerfen, aber er 

bemühte sich vergeblich: es hing so fest an seinem Rücken, als wenn es 

angewachsen wäre. Er drehte und wendete sich, aber er konnte es nicht wieder 

loswerden. Die Alte lachte dazu und sprang ganz vergnügt auf ihrer Krücke herum. 

'Erzürnt Euch nicht, lieber Herr,' sprach sie, 'Ihr werdet ja so rot im Gesicht wie ein 

Zinshahn. Tragt Euern Bündel mit Geduld, wenn wir zu Hause angelangt sind, so will 

ich Euch schon ein gutes Trinkgeld geben.' Was wollte er machen? er mußte sich in 

sein Schicksal fügen und geduldig hinter der Alten herschleichen. Sie schien immer 

flinker zu werden und ihm seine Last immer schwerer. Auf einmal tat sie einen Satz, 

sprang auf das Tragtuch und setzte sich obendarauf; wie zaundürre sie war, so 

hatte sie doch mehr Gewicht als die dickste Bauerndirne. Dem Jünglinge zitterten 

die Knie, aber wenn er nicht fortging, so schlug ihn die Alte mit einer Gerte und mit 

Brennesseln auf die Beine. Unter beständigem Ächzen stieg er den Berg hinauf und 

langte endlich bei dem Haus der Alten an, als er eben niedersinken wollte. Als die 

Gänse die Alte erblickten, streckten sie die Flügel in die Höhe und die Hälse voraus, 

liefen ihr entgegen und schrien ihr 'wulle, wulle.' Hinter der Herde mit einer Rute in 

der Hand ging eine bejahrte Trulle, stark und groß, aber häßlich wie die Nacht. 'Frau 

Mutter,' sprach sie zur Alten, 'ist Euch etwas begegnet? Ihr seid so lange 

ausgeblieben.' 'Bewahre, mein Töchterchen,' erwiderte sie, 'mir ist nichts Böses 

begegnet, im Gegenteil, der liebe Herr da hat mir meine Last getragen; denk d ir, als 

ich müde war, hat er mich selbst noch auf den Rücken genommen. Der Weg ist uns 

auch gar nicht lang geworden, wir sind lustig gewesen und haben immer Spaß 

miteinander gemacht.' Endlich rutschte die Alte herab, nahm dem jungen Mann den 

Bündel vom Rücken und die Körbe vom Arm, sah ihn ganz freundlich an und sprach 

'nun setzt Euch auf die Bank vor die Türe und ruht Euch aus. Ihr habt Euern Lohn 

redlich verdient, der soll auch, nicht ausbleiben.' Dann sprach sie zu der Gänsehirtin 

'geh du ins Haus hinein, mein Töchterchen, es schickt sich nicht, daß du mit einem 

jungen Herrn allein bist, man muß nicht Öl ins Feuer gießen; er könnte sich in dich 

verlieben.' Der Graf wußte nicht, ob er weinen oder lachen sollte. 'Solch ein 

Schätzchen,' dachte er, 'und wenn es dreißig Jahre jünger wäre, könnte doch mein 

Herz nicht rühren.' Indessen hätschelte und streichelte die Alte ihre Gänse wie 

Kinder und ging dann mit ihrer Tochter in das Haus. Der Jüngling streckte sich auf 

die Bank unter einem wilden Apfelbaum. Die Luft war lau und mild: ringsumher 



breitete sich eine grüne Wiese aus, die mit Himmelsschlüsseln, wildem Thymian und 

tausend andern Blumen übersät war: mittendurch rauschte ein klarer Bach, auf 

dem die Sonne glitzerte: und die weißen Gänse gingen auf und ab spazieren oder 

pudelten sich im Wasser. 'Es ist recht lieblich hier,' sagte er, 'aber ich bin so müde, 

daß ich die Augen nicht aufbehalten mag: ich will ein wenig schlafen. Wenn nur kein 

Windstoß kommt und bIäst mir meine Beine vom Leib weg, denn sie sind mürb wie 

Zunder.'  

Als er ein Weilchen geschlafen hatte, kam die Alte und schüttelte ihn wach. 'Steh 

auf,' sagte sie, 'hier kannst du nicht bleiben. Freilich habe ich dirs sauer genug 

gemacht, aber das Leben hats doch nicht gekostet. Jetzt will ich dir deinen Lohn 

geben, Geld und Gut brauchst du nicht, da hast du etwas anderes.' Damit steckte sie 

ihm ein Büchslein in die Hand, das aus einem einzigen Smaragd geschnitten war. 

'Bewahrs wohl,' setzte sie hinzu, 'es wird dir Glück bringen.' Der Graf sprang auf, 

und da er fühlte, daß er ganz frisch und wieder bei Kräften war, so dankte er der 

Alten für ihr Geschenk und machte sich auf den Weg, ohne nach dem schönen 

Töchterchen auch nur einmal umzublicken. Als er schon eine Strecke weg war, hörte 

er noch aus der Ferne das lustige Geschrei der Gänse.  

Der Graf mußte drei Tage in der Wildnis herumirren, ehe er sich herausfinden 

konnte. Da kam er in eine große Stadt, und weil ihn niemand kannte, ward er in das 

königliche Schloß geführt, wo der König und die Königin auf dem Thron saßen. Der 

Graf ließ sich auf ein Knie nieder, zog das smaragdene Gefäß aus der Tasche und 

legte es der Königin zu Füßen. Sie hieß ihn aufstehen, und er mußte ihr das 

Büchslein hinaufreichen. Kaum aber hatte sie es geöffnet und hineingeblickt, so fiel 

sie wie tot zur Erde. Der Graf ward von den Dienern des Königs festgehalten und 

sollte in das Gefängnis geführt werden, da schlug die Königin die Augen auf und rief, 

sie sollten ihn freilassen, und jedermann sollte hinausgehen, sie wollte insgeheim 

mit ihm reden.  

Als die Königin allein war, fing sie bitterlich an zu weinen und sprach 'was hilft mir 

Glanz und Ehre, die mich umgeben, jeden Morgen erwache ich mit Sorgen und 

Kummer. Ich habe drei Töchter gehabt, davon war die jüngste so schön, daß sie alle 

Welt für ein Wunder hielt. Sie war so weiß wie Schnee, so rot wie Apfelblüte, und ihr 

Haar so glänzend wie Sonnenstrahlen. Wenn sie weinte, so fielen nicht Tränen aus 

ihren Augen, sondern lauter Perlen und Edelsteine. Als sie fünfzehn Jahr alt war, da 

ließ der König alle drei Schwestern vor seinen Thron kommen. Da hättet Ihr sehen 

sollen, was die Leute für Augen machten, als die jüngste eintrat, es war als wenn die 

Sonne aufging. Der König sprach 'meine Töchter, ich weiß nicht, wann mein letzter 

Tag kommt, ich will heute bestimmen, was eine jede nach meinem Tode erhalten 

soll. Ihr alle habt mich lieb, aber welche mich von euch am liebsten hat, die soll das 

Beste haben.' Jede sagte, sie hätte ihn am liebsten. 'Könnt ihr mirs nicht 

ausdrücken,' erwiderte der König, 'wie lieb ihr mich habt? daran werde ichs sehen, 

wie ihrs meint.' Die älteste sprach 'ich habe den Vater so lieb wie den süßesten 

Zucker.' Die zweite 'ich habe den Vater so lieb wie mein schönstes Kleid.' Die 



jüngste aber schwieg. Da fragte der Vater 'und du, mein liebstes Kind, wie lieb hast 

du mich?, 'Ich weiß es nicht,' antwortete sie, 'und kann meine Liebe mit nichts 

vergleichen.' Aber der Vater bestand darauf, sie müßte etwas nennen. Da sagte sie 

endlich 'die beste Speise schmeckt mir nicht ohne Salz, darum habe ich den Vater so 

lieb wie Salz.' Als der König das hörte, geriet er in Zorn und sprach 'wenn du mich so 

liebst als Salz, so soll deine Liebe auch mit Salz belohnt werden.' Da teilte er das 

Reich zwischen den beiden ältesten, der jüngsten aber ließ er einen Sack mit Salz 

auf den Rücken binden, und zwei Knechte mu ßten sie hinaus in den wilden Wald 

führen. Wir haben alle für sie gefleht und gebeten,' sagte die Königin, 'aber der Zorn 

des Königs war nicht zu erweichen. Wie hat sie geweint, als sie uns verlassen mußte! 

der ganze Weg ist mit Perlen besät worden, die ihr aus den Augen geflossen sind. 

Den König hat bald hernach seine große Härte gereut, und hat das arme Kind in dem 

ganzen Wald suchen lassen, aber niemand konnte sie finden. Wenn ich denke, daß 

sie die wilden Tiere gefressen haben, so weiß ich mich vor Traurigkeit nicht zu 

fassen; manchmal tröste ich mich mit der Hoffnung, sie sei noch am Leben und habe 

sich in einer Höhle versteckt oder bei mitleidigen Menschen Schutz gefunden. Aber 

stellt Euch vor, als ich Euer Smaragdbüchslein aufmachte, so lag eine Perle darin, 

gerade der Art, wie sie meiner Tochter aus den Augen geflossen sind, und da könnt 

Ihr Euch vorstellen, wie mir der Anblick das Herz bewegt hat. Ihr sollt mir sagen, wie 

Ihr zu der Perle gekommen seid.' Der Graf erzählte ihr, daß er sie von der Alten im 

Walde erhalten hätte, die ihm nicht geheuer vorgekommen wäre und eine Hexe sein 

müßte; von ihrem Kinde aber hätte er nichts gehört und gesehen. Der König und die 

Königin faßten den Entschluß, die Alte aufzusuchen; sie dachten, wo die Perle 

gewesen wäre, da müßten sie auch Nachricht von ihrer Tochter finden.  

Die Alte saß draußen in der Einöde bei ihrem Spinnrad und spann. Es war schon 

dunkel geworden, und ein Span, der unten am Herd brannte, gab ein sparsames 

Licht. Auf einmal wards draußen laut, die Gänse kamen heim von der Weide und 

ließen ihr heiseres Gekreisch hören. Bald hernach trat auch die Tochter herein. Aber 

die Alte dankte ihr kaum und schüttelte nur ein wenig mit dem Kopf. Die Tochter 

setzte sich nieder, nahm ihr Spinnrad und drehte den Faden so flink wie ein junges 

Mädchen. So saßen beide zwei Stunden, und sprachen kein Wort miteinander. 

Endlich raschelte etwas am Fenster und zwei feurige Augen glotzten herein. Es war 

eine alte Nachteule, die dreimal 'uhu, schrie. Die Alte schaute nur ein wenig in die 

Höhe, dann sprach sie 'jetzt ists Zeit, Töchterchen, daß du hinausgehst, tu deine 

Arbeit.'  

Sie stand auf und ging hinaus. Wo ist sie denn hingegangen?, Über die Wiesen 

immer weiter bis in das Tal. Endlich kam sie zu einem Brunnen, bei dem drei alte 

Eichbäume standen. Der Mond war indessen rund und groß über dem Berg 

aufgestiegen, und es war so hell, daß man eine Stecknadel hätte finden können. Sie 

zog eine Haut ab, die auf ihrem Gesicht lag, bückte sich dann zu dem Brunnen und 

fing an sich zu waschen. Als sie fertig war, tauchte sie auch die Haut in das Wasser 

und legte sie dann auf die Wiese, damit sie wieder im Mondschein bleichen und 

trocknen sollte. Aber wie war das Mädchen verwandelt! So was habt ihr nie gesehen! 



Als der graue Zopf abfiel, da quollen die goldenen Haare wie Sonnenstrahlen hervor 

und breiteten sich, als wärs ein Mantel, über ihre ganze Gestalt. Nur die Augen 

blitzten heraus so glänzend wie die Sterne am Himmel, und die Wangen 

schimmerten in sanfter Röte wie die Apfelblüte.  

Aber das schöne Mädchen war traurig. Es setzte sich nieder und weinte bitterlich. 

Eine Träne nach der andern drang aus seinen Augen und rollte zwischen den langen 

Haaren auf den Boden. So saß es da und wäre lange sitzen geblieben, wenn es nicht 

in den Ästen des nahestehenden Baumes geknittert und gerauscht hätte. Sie sprang 

auf wie ein Reh, das den Schuß des Jägers vernimmt. Der Mond ward gerade von 

einer schwarzen Wolke bedeckt, und im Augenblick war das Mädchen wieder in die 

alte Haut geschlüpft, und verschwand wie ein Licht, das der Wind ausbläst.  

Zitternd wie ein Espenlaub lief sie zu dem Haus zurück. Die Alte stand vor der Türe, 

und das Mädchen wollte ihr erzählen, was ihm begegnet war, aber die Alte lachte 

freundlich und sagte 'ich weiß schon alles.' Sie führte es in die Stube und zündete 

einen neuen Span an. Aber sie setzte sich nicht wieder zu dem Spinnrad, sondern 

sie holte einen Besen und fing an zu kehren und zu scheuern. 'Es muß alles rein und 

sauber sein,' sagte sie zu dem Mädchen. 'Aber, Mutter,' sprach das Mädchen, 

'warum fangt Ihr in so später Stunde die Arbeit an? was habt Ihr vor!' 'Weißt du 

denn, welche Stunde es ist?, fragte die Alte. 'Noch nicht Mitternacht,' antwortete 

das Mädchen, 'aber schon elf Uhr vorbei.' 'Denkst du nicht daran,' fuhr die Alte fort, 

'daß du heute vor drei Jahren zu mir gekommen bist? Deine Zeit ist aus, wir können 

nicht Iänger beisammen bleiben.' Das Mädchen erschrak und sagte 'ach, liebe 

Mutter, wollt Ihr mich verstoßen? wo soll ich hin? ich habe keine Freunde und keine 

Heimat, wohin ich mich wenden kann. Ich habe alles getan, was Ihr verlangt habt, 

und Ihr seid immer zufrieden mit mir gewesen: schickt mich nicht fort.' Die Alte 

wollte dem Mädchen nicht sagen, was ihm bevorstand. 'Meines Bleibens ist nicht 

länger hier,' sprach sie zu ihm, 'wenn ich aber ausziehe, muß Haus und Stube 

sauber sein: darum halt mich nicht auf in meiner Arbeit. Deinetwegen sei ohne 

Sorgen, du sollst ein Dach finden, unter dem du wohnen kannst, und mit dem Lohn, 

den ich dir geben will, wirst du auch zufrieden sein.' 'Aber sagt mir nur, was ist vor?' 

fragte das Mädchen weiter. 'Ich sage dir nochmals, störe mich nicht in meiner Arbeit. 

Rede kein Wort weiter, geh in deine Kammer, nimm die Haut vom Gesicht und zieh 

das seidene Kleid an, das du trugst, als du zu mir kamst, und dann harre in deiner 

Kammer, bis ich dich rufe.'  

Aber ich muß wieder von dem König und der Königin erzählen, die mit dem Grafen 

ausgezogen waren und die Alte in der Einöde aufsuchen wollten. Der Graf war 

nachts in dem Walde von ihnen abgekommen, und mußte allein weitergehen. Am 

andern Tag kam es ihm vor, als befände er sich auf dem rechten Weg. Er ging immer 

fort, bis die Dunkelheit einbrach, da stieg er auf einen Baum und wollte da 

übernachten, denn er war besorgt, er möchte sich verirren. Als der Mond die 

Gegend erhellte, so erblickte er eine Gestalt, die den Berg herabwandelte. Sie hatte 

keine Rute in der Hand, aber er konnte doch sehen, daß es die Gänsehirtin war, die 



er früher bei dem Haus der Alten gesehen hatte. 'Oho!, rief er, 'da kommt sie, und 

habe ich erst die eine Hexe, so soll mir die andere auch nicht entgehen.' Wie 

erstaunte er aber, als sie zu dem Brunnen trat, die Haut ablegte und sich wusch, als 

die goldenen Haare über sie herabfielen, und sie so schön war, wie er noch niemand 

auf der Welt gesehen hatte. Kaum daß er zu atmen wagte, aber er streckte den Hals 

zwischen dem Laub so weit vor, als er nur konnte, und schaute sie mit 

unverwandten Blicken an. Ob er sich zu weit überbog, oder sonst schuld war, 

pIötzlich krachte der Ast, und in demselben Augenblick schlüpfte das Mädchen in die 

Haut, sprang wie ein Reh davon, und da der Mond sich zugleich bedeckte, so war sie 

seinen Blicken entzogen.  

Kaum war sie verschwunden, so stieg der Graf von dem Baum herab und eilte ihr 

mit behenden Schritten nach. Er war noch nicht lange gegangen, so sah er in der 

Dämmerung zwei Gestalten über die Wiese wandeln. Es war der König und die 

Königin, die hatten aus der Ferne das Licht in dem Häuschen der Alten erblickt und 

waren drauf zugegangen. Der Graf erzählte ihnen, was er für Wunderdinge bei dem 

Brunnen gesehen hätte, und sie zweifelten nicht, daß das ihre verlorene Tochter 

gewesen wäre. Voll Freude gingen sie weiter und kamen bald bei dem Häuschen an: 

die Gänse saßen ringsherum, hatten den Kopf in die Flügel gesteckt und schliefen, 

und keine regte sich nicht. Sie schauten zum Fenster hinein, da saß die Alte ganz 

still und spann, nickte mit dem Kopf und sah sich nicht um. Es war ganz sauber in 

der Stube, als wenn da die kleinen Nebelmännlein wohnten, die keinen Staub auf 

den Füßen tragen. Ihre Tochter aber sahen sie nicht. Sie schauten das alles eine 

Zeitlang an, endlich faßten sie sich ein Herz und klopften leise ans Fenster. Die Alte 

schien sie erwartet zu haben, sie stand auf und rief ganz freundlich 'nur herein, ich 

kenne euch schon.' Als sie in die Stube eingetreten waren, sprach die Alte 'den 

weiten Weg hättet ihr euch sparen können, wenn ihr euer Kind, das so gut und 

liebreich ist, nicht vor drei Jahren ungerechterweise verstoßen hättet. Ihr hats 

nichts geschadet, sie hat drei Jahre lang die Gänse hüten müssen: sie hat nichts 

Böses dabei gelernt, sondern ihr reines Herz behalten. Ihr aber seid durch die Angst, 

in der ihr gelebt habt, hinlänglich gestraft.' Dann ging sie an die Kammer und rief 

'komm heraus, mein Töchterchen.' Da ging die Türe auf, und die Königstochter trat 

heraus in ihrem seidenen Gewand mit ihren goldenen Haaren und ihren leuchtenden 

Augen, und es war, als ob ein Engel vom Himmel käme.  

Sie ging auf ihren Vater und ihre Mutter zu, fiel ihnen um den Hals und küßte sie: es 

war nicht anders, sie mußten alle vor Freude weinen. Der junge Graf stand neben 

ihnen, und als sie ihn erblickte, ward sie so rot im Gesicht wie eine Moosrose; sie 

wußte selbst nicht warum. Der König sprach 'liebes Kind, mein Königreich habe ich 

verschenkt, was soll ich dir geben?, 'Sie braucht nichts,' sagte die Alte, 'ich schenke 

ihr die Tränen, die sie um euch geweint hat, das sind lauter Perlen, schöner, als sie 

im Meer gefunden werden, und sind mehr wert als euer ganzes Königreich. Und zum 

Lohn für ihre Dienste gebe ich ihr mein Häuschen.' Als die Alte das gesagt hatte, 

verschwand sie vor ihren Augen. Es knatterte ein wenig in den Wänden, und als sie 



sich umsahen, war das Häuschen in einen prächtigen Palast verwandelt, und eine 

königliche Tafel war gedeckt, und die Bedienten liefen hin und her.  

Die Geschichte geht noch weiter, aber meiner Großmutter, die sie mir erzählt hat, 

war das Gedächtnis schwach geworden: sie hatte das übrige vergessen. Ich glaube 

immer, die schöne Königstochter ist mit dem Grafen vermählt worden, und sie sind 

zusammen in dem Schloß geblieben und haben da in aller Glückseligkeit gelebt, 

solange Gott wollte. Ob die schneeweißen Gänse, die bei dem Häuschen gehütet 

wurden, lauter Mädchen waren (es brauchts niemand übelzunehmen), welche die 

Alte zu sich genommen hatte, und ob sie jetzt ihre menschliche Gestalt wieder 

erhielten und als Dienerinnen bei der jungen Königin blieben, das weiß ich nicht 

genau, aber ich vermute es doch. Soviel ist gewiß, daß die Alte keine Hexe war, wie 

die Leute glaubten, sondern eine weise Frau, die es gut meinte. Wahrscheinlich ist 

sie es auch gewesen, die der Königstochter schon bei der Geburt die Gabe verliehen 

hat, Perlen zu weinen statt der Tränen. Heutzutage kommt das nicht mehr vor, 

sonst könnten die Armen bald reich werden. 

 


